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Gesundheit, Reichtum,  
Schönheit: 
Die Welt des Unternehmers  
E. Virgil Neal und „Tokalon“
Klaus Mayer | Der Amerikaner E. 
 Virgil Neal gründete im ersten Jahr-
zehnt des 20. Jahrhunderts ein 
 Unternehmen für kosmetische 
 Erzeugnisse, das sich in der Zwi-
schenkriegszeit zu einem weltum-
spannenden Firmenimperium ent-
wickelte. Bevor Neal mit den damals 
populären Tokalon-Produkten zum 
„Kosmetikbaron“ aufstieg, hatte er 
bereits eine ungewöhnliche Karrie-
re als Fachbuchautor, Bühnenhyp-
notiseur, Verleger und Betreiber von 
Versandhandelsunternehmen 
durchlaufen. Nach dem Ersten Welt-
krieg verlegte er seinen Lebensmit-
telpunkt nach Frankreich mit Ad-
ressen in Paris und Nizza, von wo 
aus er seine internationalen Unter-
nehmungen steuerte. Unter der 
Marke Tokalon sind auch heute 
noch Kosmetika erhältlich, die von 
einer Nachfolgefirma, die sich auf 
E. Virgil Neal zurückführen lässt, 
vertrieben werden. Parallel dazu 
war Neal auch als pharmazeuti-
scher Hersteller tätig. Neben „Nuxa-
ted Iron“, einem Tonikum, gehörte 
das Antazidum „Bisurated Magne-
sia“, in Deutschland „Biserirte Mag-
nesia“ genannt, zu seinen bekann-
testen Präparaten.
Die Vita des 1868 geborenen Ewing 
Virgil Neal gäbe reichlich Stoff für ei-
nen postmodernen Roman: Strafverfol-
gung in den USA wegen des Ver-
dachts betrügerischer Geschäfte, Ver-
tragsabschluss über ein Gemein-
schaftsunternehmen in der Sowjet- 
union, von der Französischen Repub-
lik und Mussolini verliehene Orden, 
Highlife an der Côte d’Azur, Lavieren 
während der Vichy- und Besatzungs-
zeit und Absetzen in die neutrale 
Schweiz lieferten den Handlungsrah-
men für eine bizarre Tour de force 
durch das „Kurze 20. Jahrhundert der 
Extreme“.1 Tatsächlich wurde Neal 
zum Vorbild einer literarischen Ge-
stalt, die in „Sonntage im August“, ei-
nem Roman des Literaturnobelpreis-
trägers Patrick Modiano, als geheim-
nisvoller Wiedergänger auftritt.2 Ähn-
lich enigmatisch wie die Person ihres 
Gründers war auch die Entwicklung 
der Tokalon-Gesellschaften. Diese 
stellten ein schwer zu durchschauen-
des Geflecht mehr oder weniger un-
abhängig voneinander agierender Ein-
zelfirmen dar, die das operative Ge-
schäft betrieben und finanztechnisch 
über Holdinggesellschaften und Zwi-
schenholdings, die Patentrechte hiel-
ten und Lizenzen vergaben, miteinan-
EDITORIAL
Ludwigs Bruder
Nach dem Tod der Mutter konnte der alkohol-
abhängige Vater Johann van Beethoven seine 
beiden mit ihm in Bonn lebenden Kinder Cas-
par Carl und Nicolaus Joannes nicht mehr 
versorgen. Diese Aufgabe musste sein ältes-
ter Sohn Ludwig, der in Wien seine musikali-
sche Ausbildung fortsetzte, übernehmen. 
Ludwig sorgte dafür, dass Caspar Carl Musi-
ker wurde, und gab Nicolaus Johannes in die 
Bonner Hofapotheke zur Lehre; danach ver-
ließ er Bonn für immer Richtung Wien. Niko-
laus  Johannes, dessen Leben Erika Eiker-
mann  akribisch geschildert hat (Sudhoffs Ar-
chiv 96 (2012), S. 170–196), wurde von der 
französischen Armee 1794 als „pharmacien 
de 3è classe“ zum Dienst im Militärhospital 
herangezogen. Nach Abschluss der Lehre im 
Jahr 1795 konditionierte er in Linz am Rhein 
und wanderte dann nach Wien aus. Er legte 
dort das Staatsexamen ab und erwarb 1808 
die Apotheke „Zur Goldenen Krone“ in der 
Donaustadt Linz. Zu Wohlstand brachten ihn 
Geschäfte mit der Armee, die er mit Arznei-
mitteln versorgte. Als Johannes 1812 seine 
Haushälterin Theresia Obermayr heiratete, 
sprach Ludwig, der sich dagegen gewandt 
hatte, lange Zeit nur von seinem „Pseudo-
Bruder“. 1819 eröffnete Johannes im gegen-
über liegenden Linz-Urfahr die Apotheke 
„Zum Goldenen Adler“ und erwarb ein Land-
gut in Gneixendorf nahe Krems. Er bezeich-
nete sich als „Gutsbesitzer“, was Ludwig mit 
der Replik parierte, er sei „Hirnbesitzer“. Ab 
1820 verbesserte sich das Verhältnis der Brü-
der wieder und Johann, der den größten Teil 
des Jahres in Wien verbrachte, kümmerte 
sich um Ludwig, dessen Taubheit ihn 
handlungsun fähig machte. Auch bei Ludwigs 
Tod am 26. März 1827 war er anwesend. 
Nachdem seine Frau Theresia ein Jahr später 
verstorben war, verkaufte Johannes 1836/37 
Gut Gneixendof und die Apotheke in Urfahr. 
In Wien, wohin er sich nun zurückgezogen 
hatte, unternahm er, verspottet als „Erzher-
zog Lorenz“, Kutschfahrten im Prater; 1848 
verstarb er in seinem Haus in Weikersdorf 
bei Baden. Wer mehr über Johann van Beet-
hoven erfahren will, sollte den Artikel von 
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der verbunden waren und in Briefkas-
tenfirmen enden konnten. 
Mit der vorliegenden Studie wird der 
Versuch unternommen, Leben und 
Wirken E. Virgil Neals im zeit- und 
weltgeschichtlichen Kontext und unter 
Akzentuierung der pharmazierelevan-
ten Aspekte vorzustellen. Diese betref-
fen nicht nur die Entwicklung, Her-
stellung und Vermarktung der kosme-
tischen und pharmazeutischen Pro-
dukte, sondern auch die frühe Phase 
seines beruflichen Werdegangs, in der 
er mit dem Hypnotismus in Berüh-
rung kam. In Deutschland war Toka-
lon eng mit der Hamburger Firma C.F. 
Asche und Co. verbunden, die Arznei-
mittel und Kosmetika aus Neals Fir-
menimperium für den nationalen 
Markt in Lizenz herstellte.
Quellen und Methoden
Mary Schaeffer Conroy, emeritierte 
Professorin für russische und osteuro-
päische Geschichte, legte mit ihrer 
ausführlichen Monografie zu E. Virgil 
Neal, auf den sie im Rahmen ihrer Un-
tersuchungen zum Arzneimittelwesen 
in den frühen Jahren der Sowjetunion 
aufmerksam geworden war, ein mate-
rialreiches Werk vor, das für die vor-
liegende Arbeit genutzt wurde und 
Ausgangspunkt eigener Recherchen 
war.3 Als aufschlussreich erwiesen 
sich insbesondere Zeitungen und Pub-
likumszeitschriften, die Neal extensiv 
als Werbeträger nutzte. Hierfür konn-
te auf Archiv- und Bibliotheksportale, 
die eine systematische Stichwortsuche 
ermöglichten, zurückgegriffen wer-
den. Die weite Verbreitung der von 
ihm vertriebenen Schriften und der 
auf den Markt gebrachten Kosmetika 
und Arzneimittel spiegelt sich auch 
auf den Seiten der Internet-Antiquaria-
te sowie auf den Plattformen für Anti-
quitäten und Sammlerstücke wider. 
Dort angebotene Artefakte (z. B. Medi-
kamentenbehältnisse) lieferten zusätz-
liche Erkenntnisse zur Produktent-
wicklung und Firmengeschichte. Bio-
grafische Daten konnten mithilfe ge-
nealogischer Datenbanken validiert 
werden, was vor dem Hintergrund der 
Tendenz Neals zur Selbstmystifizie-
rung seines Le-
bens von Bedeu-






nach dem Zweiten 
Weltkrieg gaben 







scher Dienste, die mittlerweile freige-
geben und online zugänglich sind, so-
wie im Schweizerischen Bundesarchiv 
(Bern) vorliegende Dossiers, die vor 
Ort eingesehen werden konnten.
Von Missouri nach New York
Zu den Legenden, die über E. Virgil 
Neals Jugend in Umlauf gesetzt wur-
den oder die er selbst lanciert hatte, 
gehörte die des Gewehr tragenden Te-
xas-Boys, der die Herden seines Vaters 
hütete, auf Klapperschlangen schoss 
und sich seine Bildung selbst aneig-
nen musste.4 Das passte gut zum Kli-
schee des Selfmademans und zu dem 
des „snake oil salesman“ oder des Ver-
treibers obskurer Geheimmittel, das 
ihm zeitweise nicht ohne Grund an-
haftete. Tatsächlich wuchs Neal in 
einer aufstrebenden Mittelschichtfa-
milie im ländlichen Missouri auf. Ge-
boren wurde er, laut amtlicher Doku-
mente, am 25. September 1868 in der 
Gemeinde Georgetown nahe der Be-
zirksstadt Sedalia, wo er später die 
ihn prägende Handelsschule, das Cen-
tral Business College, besuchte.5 Er 
war offensichtlich ein sehr fähiger 
Schüler, der noch während seiner Aus-
bildung selbst Unterricht gab und den 
man anschließend als Lehrkraft ein-
stellte. Die in dieser Zeit gewonnenen 
Kenntnisse auf dem Gebiet der Buch-
führung und des Bankwesens kamen 
ihm in seiner zukünftigen Unterneh-
merkarriere ebenso zugute wie das 
persönliche Vorbild des Leiters der 
Lehranstalt, der sich öffentlichkeits-
wirksam in Szene zu setzen wusste 
und den Ruf eines „shameless self-pro-
moter“ hatte.6 Auch noch in späteren 
Jahren zeigte sich eine besondere Ver-
bundenheit mit Sedalia und einigen 
ihm aus dieser Zeit nahestehenden 
„buddies“ und Verwandten, denen er 
Vertrauensposten gab oder mit denen 
er gemeinsam Geschäfte betrieb.
Doch zunächst kam es zu einer auffäl-
ligen Wende: Nachdem er 1895 in Se-
dalia einen Hypnotiseur kennenge-
lernt hatte, befasste er sich selbst mit 
Hypnotismus, gab seine Lehrtätigkeit 
auf und reiste fortan als Bühnenhyp-
notiseur durch die Lande. Selbstver-
trauen und Erfolgserwartung, Men-
schenkenntnis und die Offenheit, auch 
unkonventionelle Chancen zu ergrei-
fen, waren sicherlich persönliche Vor-
aussetzungen für den nun einge-
schlagenen Weg. Die Tourneen, bei de-
nen er unter dem auffälligen Bühnen-
namen Xenophon La Motte Sage 
auftrat und die ihn durch mehrere 
Bundesstaaten führten, entwickelten 
sich zu einem großen – auch kommer-
ziellen – Erfolg. Zeitungsrezensionen 
hoben den „wissenschaftlichen Cha-
rakter“ seiner Shows hervor, bei denen 
er zunächst auf nüchterne Weise über 
Hypnose informierte, Hypnoseindukti-
on und Hypnotisierbarkeit an freiwilli-
gen Probanden demonstrierte und 
schließlich zur Unterhaltung des Pub-
likums ganze Gruppen von Teilneh-
mern auf offener Bühne in Trance ver-
setzte und kuriose Verhaltensweisen 
Abb. 1: E. Virgil Neal und Molly Neal als Bühnenhypnotiseure 
(„The Sages“), 1896
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202103301358-0
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Thema an der Grenze zu Esoterik/Ok-
kultismus behandelnd, zeichnete es 
sich durch eine prägnante Darstellung 
und einen pragmatischen, auf Nutz-
barkeit abzielenden Ansatz aus, der 
beispielsweise Fragen der medizini-
schen Anwendbarkeit einschloss. Nur 
ein Jahr später, 1900, brachte er, ge-
meinsam mit Charles S. Clark, der frü-
her ebenfalls Lehrkraft am „Sedalia 
Central Business College“ war, ein als 
wissenschaftliche Abhandlung be-
zeichnetes Werk mit 30 Beiträgen 
über Hypnotismus und hypnotische 
Suggestion heraus.11 Es versammelte 
neben einigen Herausgeberbeiträgen 
eine Reihe von Arbeiten seinerzeit re-
nommierter Autoren, meist Professo-
ren angesehener Universitäten. Unter 
ihnen sei hier der Psychologe Robert 
M. Yerkes (1876–1956) hervorgehoben. 
Yerkes gehörte zu den Pionieren der 
psychologischen Test- und Intelligenz-
forschung und war maßgeblich an der 
Entwicklung des Multiple-Choice-Ver-
fahrens beteiligt, das in Deutschland 
in den 1970er-Jahren Eingang in die 
medizinischen und pharmazeutischen 
Staatsprüfungen fand.12 
Die vom „New 
York Institute of 
Science“ und der 
mit ihm verbun-
denen „New York 
State Publishing 
Co.“ herausgege-




















ne, die mit erheblichem Werbeauf-
wand im Postversand auch internatio-
nal vertrieben wurden. Die weiteste 
Verbreitung fand der „Basiskurs“, der 
in 11 Sprachen erschien.13 Einer der 
Käufer dieses Kurses war der französi-
sche Apotheker und spätere Laienpsy-
chotherapeut Émile Coué (1857–1926), 
der darin eine Inspirationsquelle für 
die von ihm propagierte und in den 
1920er-Jahren populäre Methode der 
„Selbstbemeisterung durch bewusste 
Autosuggestion“ fand.14 Coué bestätig-
te in einem Interview, das er 1922 an-
lässlich einer Vortragsreise durch die 
Vereinigten Staaten einer in Rochester 
N.Y. erscheinenden Zeitung gab, die 
Nützlichkeit des Kurses. So wende er 
insbesondere die von Neal beschriebe-
nen Suggestibilitätstests in eigener 
Praxis täglich an.15 
Betrugsmaschen und  
Schwindelarznei
Konnten die beiden ersten Buchveröf-
fentlichungen des „New York Institu-
te of Science“, das kein Institut, 
 sondern ein Geschäftsmodell war, 
durchaus noch Seriosität für sich be-
anspruchen, so galt dies für den Kor-
respondenzkurs nicht mehr. Und zwar 
nicht so sehr wegen seiner Inhalte 
(sieht man von augenscheinlichen „Ex-
travaganzen“ ab), sondern vielmehr 
wegen der marktschreierischen Auf-
machung mit frei erfundenen akade-
mischen Titeln und einer auf Bauern-
fängerei und Täuschung ausgerichte-
ten Vermarktungsstrategie, die sich 
jedoch als überaus erfolgreich erwies. 
Nach diesem Vorbild wurden weitere 
Fernkurse entwickelt und zusätzliche 
Postvertriebsfirmen gegründet, die 
immer abstrusere und unrealistische-
re Wunschvorstellungen bedienten 
und schließlich staatliche Institutio-
nen und die Justiz auf den Plan riefen. 
Unter dem Aspekt der öffentlichen Ge-
sundheit als besonders problematisch 
einzuschätzen war das von Neal mit-
begründete „New York Institute of 
Physicians and Surgeons“, das Fern-
kuren mit maßlosen Heilversprechen 
in der Provinzpresse anpries und be-
reits nach einem halben Jahr auf Ge-
ausführen ließ.7 Assistiert wurde er 
von seiner Ehefrau Molly, geb. Hurd, 
die bei ihrer Heirat 1893 erst 17 Jahre 
alt war.8 
Um 1897, noch während der Phase sei-
ner Bühnenauftritte, nahm Neal den 
Auftrag eines in Rochester (Bundes-
staat New York) ansässigen Verlags 
an, ein Lehrbuch über Bank- und 
Rechnungswesen zu verfassen, das 
1899 erschien. Aus diesem entstanden 
später zwei Ausgaben, die Buchfüh-
rung und Bankgeschäfte getrennt be-
handelten und sich zu Standardwer-
ken entwickelten.9 Die Einnahmen er-
möglichten ihm, in das Verlagsge-
schäft einzusteigen. Noch im selben 
Jahr (1899) gründete er zusammen mit 
Thomas F. Adkin, dem Manager seiner 
Hypnosetourneen, und seiner Frau 
Molly das „New York Institute of Sci-
ence“ in Rochester, das Bücher, Schrif-
ten und Fernkurse zum Hypnotismus 
vermarktete. Dazu gehörte auch das 
von ihm unter seinem Pseudonym La 
Motte Sage herausgebrachte Werk 
Hypnotism As It Is, in dem er seine An-
sichten zum Hypnotismus einem brei-
ten Publikum darlegte.10 Obwohl ein 
Abb. 2: Titelblatt der deutschen Ausgabe des Korrespondenzkur-
sus, nach 1900
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202103301358-0
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richtsbeschluss den Betrieb einstellen 
musste.16 
Die reklamegetriebene Vermarktung 
von Korrespondenzkursen blieb nicht 
das einzige Geschäftsmodell, auf das 
Neal setzte. Auf ähnliche Weise ließ 
sich auch in weitere Geschäftsfelder, 
insbesondere auch in das Geschäft mit 
Diätprodukten und das Pharmage-
schäft einsteigen, das zu Beginn des 
20. Jahrhunderts noch nicht durch 
spezifische gesetzliche Vorgaben regu-
liert war. Für die Entwicklung der in 
den Vereinigten Staaten als „Nost-
rums“ (abgeleitet von lat. nostra reme-
dia) oder „patent medicines“ bekannten 
Fertigpräparate für das breite Publi-
kum brauchte es außer Geld oder 
Geldgebern nicht viel mehr als eine 
leistungsfähige Werbe- und Ver-
triebsorganisation, die hier mit dem 
Verlagsgeschäft bereits vorhanden 
war, sowie Lohnhersteller, die ein-
schlägige Rezepturen auf Wunsch mit-
liefern konnten.17 Das angesehene 
pharmazeutische Unternehmen Parke, 
Davis and Co. unterhielt für diese 
Zwecke ein „Private Formula Depart-
ment“.18 
Neal betrieb um 1906 die „Neal Bis-
cuit Company“ zur Vermarktung von 
Diätprodukten und 
stieg im selben Jahr 
mit der bereits früher 
gegründeten „Force 
of Life Chemical 
Company“ in das Ge-
schäft mit Arzneimit-
teln ein.19 Der auf das 
Lebenskraft-Prinzip 
anspielende Firmen-
name lag in der Tra-
dition der esoterisch 
ausgerichteten Fern-
kurse, und Ähnliches 
lässt sich auch für die 
Wundermittel sagen, 
die man als Kunde 








machten Artikeln fungierte ein „Dr.“ 
oder „Prof.“ William Hadley als „ärztli-
cher Direktor“, dem es in einem wahr-
haft alchemischen Prozess zu mitter-
nächtlicher Zeit gelang, ein Konzentrat 
zu gewinnen, das nichts anderes als 
„flüssige Lebenskraft“ war.20 Haupt-
ingrediens dieses Konzentrats war an-
geblich Lecithin, das sich aber nicht 
nachweisen ließ. Hadleys „Entde-
ckung“ gab es in Form von Präparaten 
unterschiedlicher „Stärke“, die nicht, 
wie behauptet, aus eigenen, gut ausge-
statteten Laboratorien stammten, son-
dern von New Yorker „wholesale che-
mists“ bezogen wurden. Als Zusatz-
medikation konnte man auf Leihbasis 
„Life-Ray Capsules“ erwerben, die vor-
geblich Radium enthielten und neben 
ein Glas Wasser zu stellen waren, um 
es zu aktivieren.21 
Ein ähnliches Geschäftsmodell ver-
folgten Neal und seine Mitgesellschaf-
ter mit dem „Dr. Turner Triplex System 
of Weight Reduction“ und der dazu ge-
gründeten Vertriebsgesellschaft „Dr. 
F. Turner Company“. Der als Aushän-
geschild fungierende Dr. Turner war 
weder Arzt noch Doktor, sondern Lei-
ter der „Vanadium Chemical Co.“, die 
als Tochtergesellschaft eines metallur-
gischen Unternehmens (The American 
Vanadium Company)  Vanadium-Ver- 
bindungen für therapeutische Zwecke 
herstellte und als „ethische Arzneimit-
tel“ an Ärzte verkaufte.22 Großformati-
ge Anzeigen ver sprachen für die Tri-
plex Schlankheits- und Entfettungs-
kur, dass weder Fasten, Schwitzen, 
körperliche Übungen noch Abführen 
und Einnahme von Pillen notwendig 
seien.23 Wer sich darauf einließ, erhielt 
eine persönlich gehaltene Werbebro-
schüre in imitierter Schreibmaschi-
nenschrift und ein Angebot für die 
Kur. Die Kosten von 25 $ ließen sich 
auf 10 $ reduzieren, wenn man bereit 
war, einen Geheimhaltungsvertrag zu 
unterzeichnen. Wer nicht reagierte, 
bekam Erinnerungsschreiben mit im-
mer „günstigeren“ Angeboten zuge-
schickt. Von den Behauptungen zur 
Kur war keine wahr: So sollte man – 
entgegen der Werbeankündigung – 
mit salinischen Laxantien oder einem 
phenolphthaleinhaltigen Schokoladen-
präparat (etwa dem hierzulande be-
kannten Darmol® in seiner früheren 
Zusammensetzung entsprechend) ab-
führen und Stärke und Casein enthal-
tende Nährstofftabletten einnehmen. 
Die Mittel waren von der „Dr. F. Tur-
ner Company“, Syracuse N.Y., direkt 
zu beziehen.24 
Die Propaganda für Reformen
Die offenkundigen Missstände im Arz-
neimittelwesen der USA zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts führten zu Re-
formbestrebungen. Diese wurden 
maßgeblich von der amerikanischen 
Ärztevereinigung „American Medical 
Association (AMA)“ getragen, die in 
ihrem einflussreichen Organ The Jour-
nal of The American Medical Associa-
tion (JAMA) über viele Jahre hinweg 
die kampagnenartige Beitragsserie 
„The Propaganda for Reform“ veröf-
fentlichte und später als Buchreihe un-
ter dem Titel Nostrums and Quackery 
(in etwa: Geheimmittel und Kurpfu-
schertum) herausgab. Unterstützer 
fand das Reformprojekt auch im inves-
tigativen Journalismus.25 Die ab 1905 
im Magazin Collier’s Weekly veröffent-
lichte Serie „The Great American 
Abb. 3: Anzeige für das „Dr. Turner Triplex System“ für Ge-
wichtsabnahme
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202103301358-0
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Fraud“ und die Beiträge der Frauen-
zeitschrift Ladies’ Home Journal, die 
ebenfalls vor den Gefahren der „patent 
medicines“ warnten, sind hier beson-
ders hervorzuheben.26 Auswirkungen 
zeigten sich auch auf die großen mei-
nungsbildenden Tageszeitungen wie 
New York Times, New York (Herald) Tri-
bune und Washington Post, die be-
fürchten mussten, dass Werbeanzei-
gen für Schwindelarznei ihr Renom-
mee untergraben könnten, und 
 ebenfalls zu einer kritischen Bericht-
erstattung übergingen. 1906 erfolgte 
mit dem „Pure Food and Drug Act“ der 
gesetzgeberische Einstieg in die Ein-
dämmung des „Nostrum Evil“ oder 
Geheimmittelunwesens. Die USA wa-
ren damit Vorreiter des Verbraucher- 
und Patientenschutzes. Für ein Durch-
greifen der Reformmaßnahmen be-
durfte es jedoch einer Weiterentwick-
lung der Gesetzgebung sowie einer 
Stärkung der Sanktionsbefugnisse der 
zuständigen Bundesbehörde, die seit 
1930 unter dem Namen „Food and 
Drug Administration (FDA)“ bekannt 
ist.27 Einstweilen erwies sich jedoch 
ein anderes Instrument als erfolgrei-
cher.
tiative von Präsident Theodore Roose-
velt (1858–1919) von der Postbehörde, 
Staatsanwaltschaft und Vertretern der 
„New York County Medical Society“ 
gemeinsam fast ein Jahr lang betrie-
ben wurden, führten zur vorüberge-
henden Verhaftung von „Dr.“ Hadley 
und Mitarbeitern. Neal selbst konnte 
dem entgehen, indem er sich an einen 
unbekannten Ort absetzte.29 Die Nach-
forschungen deckten auch auf, dass 
Neal ein Bankhaus führte, dessen 
Zweck es war, notleidenden Provinz-
zeitungen Kredite gegen Bereitstel-
lung von Werberaum und Veröffent-
lichung redaktionell aufgemachter 
Werbung zu gewähren. Wie der Fall 
schließlich endete, beschreibt  JAMA 
folgendermaßen: „Als sich herausstell-
te, dass ein einflussreicher New Yor-
ker Politiker, Gen[eral] James R. 
O’Beirne, Präsident [der „Force of Life-
Gesellschaft“] war, wurde die ‚Unter-
suchung‘ eingestellt“. Die Pressepubli-
zität führte dennoch dazu, dass das 
Unternehmen schließen musste.30 
Die Anfänge von Tokalon 
Das „Force of Life“-Debakel hinderte 
Neal nicht daran, seine Geschäfte wei-
ter zu betreiben. Musste ein Unterneh-
men schließen, so konnte es unter an-
derem Namen neu erstehen oder sogar 
unter gleichem Namen in einem ande-
ren Bundesstaat weitergeführt wer-
den. Intransparent blieben auch die 
Gesellschafter- und Besitzverhältnisse 
der Firmen, an denen Neal direkt oder 
indirekt beteiligt war, und Ähnliches 
galt auch für seine finanzielle Situa-
tion. 1907 erklärte er sich für zah-
lungsunfähig, es war aber das gleiche 
Jahr, in dem er die „To-Kalon Mfg. Co.“ 
in New York gründete.31 Später sollte 
es Neal mit diesem Unternehmen ge-
lingen, seinen Ruf als betrügerischer 
Geschäftemacher ungeschehen zu ma-
chen und zum bewunderten „Kosme-
tikbaron“ aufzusteigen. Bis dahin aber 
war es noch ein weiter Weg.
Der Firmenname, später in „Tokalon“ 
umgeändert, geht auf das altgriechi-
sche τò καλόν, das Schöne, zurück. 
Wie bereits bei der Wahl des Vorna-
mens „Xenophon“ in seinem Bühnen-
namen zeigte sich auch hier Neals Vor-
liebe für die klassische Antike. Für 
die später kreierten Parfüm- und Kos-
metik-Reihen sollte sich der Name als 
überaus zugkräftig erweisen.32 Der 
 Einstieg in das Geschäft mit der 
Schönheit kam zu einem günstigen 
Zeitpunkt, denn in den USA begann 
man, sich von der Dominanz europäi-
scher Produkte zu lösen und eine ei-
genständige Industrie aufzubauen. Es 
war die Zeit, in der Elizabeth Arden 
(1878 bzw. 1884–1966) und etwas spä-
ter auch Helena Rubinstein (1870–
1965) ihre Schönheitssalons in New 
York eröffneten und Richard Hudnut 
(1855–1928) aus dem am Broadway ge-
legenen Drugstore seines Vaters her-
aus Amerikas ersten internationalen 
Kosmetikkonzern gründete. In den 
1920er-Jahren sollten Neal und Hud-
nut an der Côte d’Azur als Nachbarn 
residieren.33 
Kosmetika konnten zum hochprofitab-
len Business werden und waren im 
Gegensatz zu Arzneimitteln nicht mit 
den für diese geltenden regulatori-
schen Auflagen beschwert. Mit einer 
Fokussierung auf den Kosmetikbe-
reich hätte Neal alle Anfeindungen 
Abb. 4: Harvey 
W. Wiley, Prota-
gonist des „Pure 
Food and Drug 
Act“
Wie in einem JAMA-Beitrag dargelegt, 
musste das „New York Institute of 
Physicians and Surgeons“ im August 
1905 den Betrieb einstellen. Rechtli-
che Grundlage war eine Betrugsverfü-
gung (fraud order) des „U.S. Postmas-
ter General“ (Generalpostmeister im 
Ministerrang), der auf Antrag jeden, 
dem nachgewiesen werden konnte, die 
amerikanische Post in betrügerischer 
Absicht für seine Geschäfte zu miss-
brauchen, von ihrer Nutzung aus-
schließen konnte.28 Im nachfolgenden 
Jahr geriet Neal auch mit der „Force of 
Life Chemical Company“ in Bedräng-
nis. Die Untersuchungen, die auf Ini-
Abb. 5: „Force of Life-Wundertäter“ 
verhaftet, The New York Times, 13. 
Jan. 1906 (Ausschnitt)
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hinter sich lassen können. Tatsächlich 
aber unterschied sich To-Kalon mit 
seinem unübersichtlichen Angebot, 
das von Parfümen, Kosmetika, Körper-
pflegemitteln und sogar Schlankheits-
korsetts bis zu Nostrums und für die 
ärztliche Anwendung gedachten Arz-
neimitteln reichte, zunächst nur wenig 
von seinen früheren Unternehmun-
gen. Doch es gab zwei wichtige Unter-
schiede: To-Kalon hatte erstmals eige-
ne Produktionsstätten und der Sprung 
über den Atlantik wurde gewagt. An 
der beginnenden Internationalisie-
rung hatte eine neu in das Leben 
 Neals eingetretene Frau wesentlichen 
Anteil – zunächst als Geschäftspart-
nerin, ab 1911 auch als Ehefrau. Harri-
ett Meta, so ihr Vorname, wurde 1884 
geboren. Vor ihrer Heirat mit Neal trat 
sie als Harriett Meta Smith in Erschei-
nung, laut Scheidungsurkunde von 
1924 war ihr Geburtsname Harriett 
Meta Meister. Sie starb 1933 als Mrs. 
Denby in London.34 Harriett Meta war 
möglicherweise schon vor Gründung 
von To-Kalon im Kosmetiksektor tä-
tig.35 Ein Protokollbuch weist sie zu-
dem als zeitweilige Hauptaktionärin 
und Direktorin bzw. Präsidentin der 
Tokalon Inc., New York, aus.36 
Nuxated Iron: Zeitgeist- und 
Lifestyle-Medikament
Das internationale Kosmetik-Geschäft 
wurde nach dem Ersten Weltkrieg vor-
wiegend von Europa aus geführt, wäh-
rend die pharmazeutischen Aktivitä-
ten einen besonderen Schwerpunkt in 
den Vereinigten Staaten hatten. Dies 
lag vor allem an 
dem 1916 einge-
führten Tonikum 
Nuxated Iron, das 




wies.37 Der Erfolg 
war in erster Li-
nie ein Erfolg der 
Werbung. Die 
Hauptinhaltsstof-









ae U.S.P. IX).38 
„Eisen“ galt sei-
nerzeit unbestrit-
ten als wichtiger 
Bestandteil von Tonika oder Stär-
kungsmitteln. Das in den Anzeigen 
als besonders wertvoll angepriesene 
Peptonat war eine chemisch schlecht 
definierbare Eisenverbindung, die 16 
bis 18 Prozent Eisen enthielt, das 
wahrscheinlich in dreiwertiger Form 
vorlag.39 Aus den Angaben der Anzei-
gen lässt sich errechnen, dass mit der 
empfohlenen Einzelgabe von zwei Tab-
letten ca. 17 mg Fe (III) aufgenommen 
werden.40 Die Glycerophosphate wur-
den als reine Nervenkraft- und Ge-
hirnnahrung propagiert; als Hydroly-
seprodukte des Lecithins knüpften sie 
an dessen „My-
thos“ an.41 Der 









ide Strychnin und 
Brucin. In gerin-
ger Dosis steigert 
Strychnin den 
Muskeltonus, zudem zeigt es eine ge-
wisse psychotrope Wirkung (Intensi-
vierung von Sinneseindrücken) und 
zeichnet sich durch stark bitteren 
(eventuell appetitanregenden) Ge-
schmack aus. Diese Eigenschaften lie-
ßen Nux vomica bzw. Strychnin als 
geeigneten Wirkbestandteil von Toni-
ka erscheinen. Heute ist Strychnin 
selbst als Rodentizid (zur Bekämpfung 
von Nagern) obsolet, es findet sich 
aber in der aktuellen Dopingliste.42 
Nuxated Iron wurde von Anfang an in-
tensiv mit großformatigen Anzeigen 
beworben. Gerne bediente man sich 
dabei der Anerkennungsschreiben 
(Testimonials) prominenter Personen, 
darunter Sportler, Politiker und Schau-
spielerinnen. Selbst „der Vatikan in 
Rom“ bekundete, Papst Benedikt XV. 
(Pontifikat 1914–1922) habe nach Prü-
fung durch den Direktor der vatikani-
schen Apotheke zum Ausdruck ge-
bracht, er wünsche aufrichtig, dass 
das Produkt beim Publikum jene 
Wertschätzung erhalte, die es sicher-
lich verdiene.43 Da die Einführung des 
Präparates in die Zeit des Eintritts der 
Vereinigten Staaten in den Ersten 
Weltkrieg fiel, verwundert es nicht, Abb. 6: Nuxated Iron
Abb. 7: Werbung für Nuxated Iron als „Lifestyle-Medikament“
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dass die Werbung auch patriotische 
Themen aufgriff. So findet sich in 
einer Anzeige von 1917 das Faksimile 
eines Telegramms, mit dem die be-
kannte französische Schauspielerin 
Sarah Bernhardt (1844–1923) die Be-
stellung von 2000 Packungen Nuxated 
Iron über die Pariser „Pharmacie Nor-
male“ veranlasste, um damit verwun-
deten französischen Soldaten zu hel-
fen, Stärke, Kraft und Ausdauer wie-
derzuerlangen. Andererseits war Nu-
xated Iron auch „eine wundervolle 
Entdeckung“ für ein neues Zeitalter 
bewundernswerter Frauen und energi-
scher „Iron men“. 
Zusätzlichen Auftrieb erhielt Nuxated 
Iron durch Carl Robert Byoir (1886–
1957), der neben Edward L. Bernays 
(1891–1995), einem Neffen Sigmund 
Freuds, mit dem er während des Ers-
ten Weltkriegs in einem Propaganda- 
komitee zusammenarbeitete, als einer 
der Pioniere der Öffentlichkeitsarbeit 
(Public Relations) gilt.44 Byoir trat 
1921, zunächst unbezahlt, in Neals 
Dienste, konnte aber den Umsatz so 
steigern, dass er schon bald einen Ma-
nagerposten erhielt. Zu seinen Ver-
triebstaktiken gehörte es, die Apothe-
ker (retail druggists) aufzusuchen und 
sie für seine „Preispolitik“ einzuneh-
men. Für seine Maßnahmen stand ihm 
das ungewöhnlich hohe Budget von 11 
Millionen Dollar zur Verfügung, von 
denen er 9 Millionen für Zeitungsan-
zeigen einsetzte, die sich als beson-
ders erfolgreich erwiesen.45 
Widerstände kamen von der AMA und 
FDA, für die Nuxated Iron als gerade-
zu paradigmatisches Nostrum galt.46 
Kritikpunkte waren hoher Preis und 
niedriger Eisengehalt, nicht nennens-
werter Alkaloidgehalt (wobei aber her-
vorgehoben wurde, dass es bei einem 
Kind zu einem Vergiftungsfall mit 
tödlichem Ausgang gekommen sei) 
und unhaltbare Werbeaussagen („mis-
branding“).47 Als Reaktion hierauf leg-
te man die qualitative Zusammenset-
zung des Präparates und den Eisenge-
halt offen und betonte ausdrücklich, 
dass Nuxated Iron kein Geheimmittel, 
sondern ein den Apothekern bestens 
bekanntes und ärztlich empfohlenes 
Arzneimittel sei.48 Anhand alter Tab-
lettenpackungen ließen sich noch wei-










sulfat ersetzt und 
der Strychnin-Ge-
halt pro Tablette 
(0,003 gr [Grain], 
metrisch: 0,2 mg) 
offengelegt. Zur 
Bewertung der 




die letale Dosis 
für Erwachsene 
bei 100 bis 300 
mg liegt.49 Mit sei-
ner Zusammen-
setzung reihte 
sich Nuxated Iron 
durchaus unter die damals gebräuchli-
chen Tonika ein. Eisen-, Strychnin- 
und Glycerophosphat-haltige Tonika 
gab es u. a. von Schering and Glatz 
(Tonol), John Wyeth (Robinol) sowie 
als Elixir von Sharp and Dohme.50 
Nuxated Iron wurde in den USA von 
der „International Consolidated Che-
mical Corporation“, einem von Tokalon 
abgetrennten pharmazeutisch-chemi-
schen Firmenzweig, der nach außen 
als „Dae Health Laboratories“ auftrat, 
hergestellt und auf dem amerikani-
schen Kontinent vermarktet (in Kana-
da auch als Fer Nuxaté, in Lateiname-
rika als Hierro Nuxado). Medikamen-
tenpackungen aus späterer Zeit (ab ca. 
1930?) wiesen „Morgan Products 
Corp., Successors of Dae Health Lab.“ 
sowie „Kilmer and Co.“ als pharma-
zeutische Hersteller aus.51 Möglicher-
weise handelte es sich um Auslizensie-
rungen, denn Neal hatte sich schon 
weitgehend vom amerikanischen 
Markt zurückgezogen.52 
7, Rue Auber, Paris
Mit der Gründung von To-Kalon/Toka-
lon (im Folgenden soll vorzugsweise 
die Schreibweise ohne Bindestrich 
verwendet werden) trat Neal in den 
Kreis der Parfüm- und Kosmetikfabri-
kanten ein. Das für Neueinsteiger an-
spruchsvolle Geschäft mit Parfümen 
bedurfte besonderer Expertise. Für die 
Zeit von 1922 bis 1925 konnte mit dem 
Chemiker Anthony T. Frascati (1892–
1980) ein Spezialist angeworben wer-
den, der später als Parfümeur und 
Chefchemiker für Max Faktor (1872 
oder 1877–1938) in Hollywood tätig 
war.53 In den 1920er-Jahren entstan-
den prestigeträchtige Parfümkomposi-
tionen in ansprechender, dem Art Dé-
co-Stil verpflichteter Aufmachung, die 
heute Sammlerobjekte sind. Die Mehr-
zahl der von Tokalon herausgebrach-
ten Parfüme war aber im eher niedri-
gen Preissegment zu finden.
Das Geschäft mit Tokalon-Schönheits-
produkten (und auch weiterhin mit 
„Arzneispezialitäten“) entwickelte sich 
diesseits und jenseits des Atlantiks. 
Es soll hier von Europa und insbeson-
dere Frankreich aus betrachtet wer-Abb. 8: Apothekenmarketing: Lohn der richtigen Wahl
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202103301358-0
56 | Geschichte der Pharmazie | 72. Jahrgang | Dezember 2020 | Nr.4
Geschichte der Pharmazie
den, da sich der Schwerpunkt des 
Neal’schen Firmenkonglomerats nach 
dem Ersten Weltkrieg dorthin verla-
gerte. Bereits ein knappes Jahr nach 
der Firmengründung in New York ent-
standen Niederlassungen auf dem al-
ten Kontinent. So suchte die im Auf-
bau begriffene Pariser Vertretung in 
einer Stellenanzeige vom März 1908 
junge Damen mit Englischkenntnis-
sen für diverse Bürotätigkeiten. Be-
werberinnen hatten sich bei „Tokalon 
Mfg. Co., 7, rue Auber“ vorzustellen.54 
Im selben Jahr erfolgte auch die Grün-
dung der Londoner Vertretung, die 
sich zukünftig in relativer Eigenstän-
digkeit weiterentwickeln sollte.
Tokalon besaß mit dem direkt gegen-
über der Pariser Oper (Opéra Garnier) 
gelegenen Gebäudekomplex an der 
Rue Auber eine Prestigeadresse, die 
die Verankerung der amerikanischen 
Gesellschaft in Frankreich untermau-
erte. Bereits im Herbst 1908 startete 
die Anzeigenwerbung für eine Schön-
heitskur, die in mehreren Wellen bis 
1914 fortgeführt wurde. „Aushänge-
schild“ war Mlle oder Mme Harriett 
Meta Smith (in den angelsächsischen 
Ländern meist nur Harriett Meta), de-
ren Konterfei sich zwar je nach Kam-
pagne ändern konnte, aber immer der 
lebende Beweis für den Erfolg der Kur 
war. Um welche Produkte es sich han-
delte, wurde nicht verraten. Im aus-
führlichen Anzeigentext erfuhr man, 
wie Harriett Meta, weltbekannte und 
mit Goldmedaillen ausgezeichnete 
Schönheitsspezialistin, sich von Sor-
genfalten und Runzeln befreien konn-
te, indem sie auf Rat eines Chemikers 
unermüdlich eine Rezeptur weiterent-
wickelte, deren Wohltaten sie ihren 
Geschlechtsgenossinnen nicht vorent-
halten wollte. Für kostenlose Aus-
künfte hatte man sich an die Adresse 
Rue Auber zu wenden. Die von Paris 
aus lancierten Anzeigen erschienen 
nicht nur in Frankreich und seinen 
Überseegebieten, sondern auch in vie-
len kontinentaleuropäischen Staaten 
und selbst im Osmanischen Reich. Die 
Zuständigkeit für das Vereinigte Kö-
nigreich und die Dominions (mit Kam-
pagnen in Australien und Neusee-
land) lag in London, während die An-
zeigen für Kanada auf die New Yorker 
Adresse verwiesen. Die auf Zuschrift 
zugesandten Druckschriften propa-
gierten aufeinander abgestimmte 
Schönheitsmittel, darunter Crème To-
kalon, die sich langfristig als das er-
folgreichste Produkt erweisen sollte.55 
Sie enthalte „prädigerierte“ Sahne und 
Olivenöl, die durch diese Vorbehand-
lung – so der Anspruch – leicht absor-
biert und ihre reiche, gewebeaufbau-
ende Kraft entfalten können. Vor dem 
Zubettgehen angewandt, bewirke sie 
Wunder, bevor der Morgen kommt.56 
Harvey W. Wiley, einer der Vorkämp-
fer des „Pure Food and Drugs Act“, 
kritisierte in einer von ihm herausge-
gebenen Sammlung von Warentests 
die Werbebehauptungen zu Crème To-
kalon als unhaltbar. Der Creme als sol-
cher billigte er dagegen durchaus gute 
Produkteigenschaften zu.57 
Das Angebot der von Tokalon (Paris) 
herausgebrachten Schönheitsmittel 
und „Arzneispezialitäten“ – darunter 
pflegende und dekorative Kosmetik, 
Parfüme und Seifen, Haarwuchs- und 
Haarentfernungsmittel sowie Entfet-
tungs- und „fleischaufbauende“ Mittel, 
die wohlproportionierte Körperformen 
versprachen, war denkbar unüber-
sichtlich. Hinzu kam, dass Tokalon 
nicht immer nach außen hin in Er-
scheinung trat und der eigentliche 
Hersteller oft nur über die Adresse 
„7, rue Auber“ identifizierbar war. Der 
Verkauf der kosmetischen Fertigprä-
parate erfolgte über Warenhäuser, 
„gute Apotheken“ und Einzelhandels-
geschäfte, in den USA auch über „To-
kalon-Beraterinnen“, die einen Fern-
kurs bei Harriett Metas „Paris Acade-
my of Beauty Arts“ abgelegt hatten, 
sowie im Direktvertrieb.58 Einige Kos-
metika wurden als Halbfertigprodukte 
angeboten, die nach vorgegebener Re-
zeptur mit apothekenüblichen „Zuta-
ten“ und einem von Tokalon zu bezie-
henden Zusatz am Küchentisch berei-
tet werden konnten oder die man sich 
in der Apotheke fertigstellen ließ. 
Hierzu gehörte das Hautpflegemittel 
„Fleurs d’Oxzoin (auch d’Ozoin)“, das 
aus Benzoë-Tinktur, Rosenwasser und 
dem speziellen Zusatz, seinerseits aus 
Zinkoxid, Glycerin und Rosenwasser 
bestehend, eine Schüttelmixtur er-
gab.59 Wahrscheinlich handelte es sich 
um die gleiche Rezeptur, die Harriett 
Meta als ihre Entdeckung propagierte 
und die in den USA als Harriett’s 
„Milk of Roses“-Faltenlotion (wrinkle 
eradicator) bekannt war.60 Die Geheim-
mittel und Spezialitäten aus dem Hau-
se Rue Auber wurden auch in Deutsch-
land vertrieben, von der Fachwelt 
meist mit Befremden aufgenommen 
und hinsichtlich ihrer Inhaltsstoffe 
von pharmazeutischen Chemikern, da-
runter auch Carl Mannich (1877–
1947), analysiert.61 
Am Vorabend des Ersten Weltkriegs 
war Tokalon ein in Frankreich und 
England fest etabliertes Unternehmen 
mit eigenen Herstellungsbetrieben 
und gutem Bekanntheitsgrad. An die-
sem Erfolg war nicht nur Virgil Neal 
selbst, sondern auch seine Frau Harri-
ett Meta beteiligt, die, wie eine biogra-
Abb. 9: Als „erste Fältchen“ noch 
Runzeln waren: Anzeige für Harriett 
Metas Schönheitssystem in der Zeit-
schrift „Jugend“, 1909
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fische Notiz nahelegt, umfangreiche 
Sprachkenntnisse besaß, was sie für 
die Anbahnung internationaler Ge-
schäfte prädestinierte.62 Man darf 
auch annehmen, dass das „Große-
Schwester-Narrativ“, das in vielen An-
zeigen und insbesondere in der Wer-
bebroschüre „The Magic Key to Beau-
tyland“ aufschien, nicht nur Attitüde, 
sondern ein Stück weit Ausdruck 
weiblicher Solidarität war.63 Wie Virgil 
Neal zu dieser Zeit in der wohlmeinen-
den französischen Presse gesehen 
wurde, zeigt ein „Seite eins“-Portrait 
vom Juni 1914, das ihn als Persönlich-
keit der internationalen industriellen 
Elite hervorhob, der als Eigner der be-
rühmten Marke Tokalon über Fabri-
ken und Laboratorien in New York, 
London und Neuilly-sur-Seine verfüg-
te und Läden und Büros im Herzen 
von Paris besaß.64 
Konsolidierung nach dem  
Ersten Weltkrieg und Aufnahme 
vertraglicher Beziehungen mit 
Moskau
Tokalon-Produkte waren auch wäh-
rend des Ersten Weltkriegs erhältlich 
und wurden nach Kriegsende wieder 
verstärkt beworben. Paris war nun 
 Neals Hauptwohnsitz und die wich-
tigste Schaltstelle der von ihm direkt 
oder indirekt gehaltenen Firmen. Der 
Arzneimittelbereich verlor im Verlauf 
der 1920er-Jahre gegenüber dem pros-
perierenden Kosmetikgeschäft an Be-
deutung. In Großbritannien hatte man 
bereits 1915 die pharmazeutischen 
Produktlinien der Muttergesellschaft 
Tokalon Ltd., London, ausgegliedert 
und in eine selbstständige Gesell-
schaft unter dem Firmennamen „Inter-
national Chemical Co. Ltd.“ einge-
bracht.65 1927 ging das Unternehmen 
an die im Jahr zuvor gegründete Ame-
rican Home Products Corporation, 
AHP (heute Wyeth/Pfizer), die vor al-
lem an dem gut eingeführten Antazi-
dum Bisurated Magnesia, das in eini-
gen Ländern bis heute erhältlich ist, 
und der erfahrenen Vertriebsorganisa-
tion interessiert war.66 
Überraschenderweise kam es zwi-
schenzeitlich zu erneuten Bestrebun-
gen, Märkte für pharmazeutische Pro-
dukte zu erschließen. In der Sowjet-
union war man nach den Bürger-
kriegswirren, die zu der Hungersnot 
von 1920/1921 und auch zum Zusam-
menbruch der Arzneimittelversorgung 
geführt hatten, an einer Verbesserung 
der Zustände interessiert. Das von Le-
nin (1870–1924) und Trotzki (1879–
1940) durchgesetzte Programm der 
Neuen Ökonomischen Politik (NEP) er-
möglichte die Gründung von Gemein-
schaftsunternehmen mit ausländi-
schen Firmen.67 Warum man dabei auf 
Tokalon verfiel, bleibt rätselhaft. Mög-
licherweise spielte Harriett Meta Ne-
al, die vor dem Ersten Weltkrieg eine 
Geschäftsadresse in Moskau hatte, ei-
ne Rolle.68 Jedenfalls kam es im Früh-
jahr 1924 zum Vertragsabschluss über 
ein Joint Venture mit dem Staatsunter-
nehmen Farmatrest. Nach einem als 
Faksimile vorliegenden Schreiben un-
terbreitete Tokalon im Vorfeld den Vor-
schlag, Herstellung und Vertrieb von 
Salicylsäure, Nuxated Iron und Bisu-
rated Magnesium [sic!] nach fort-
schrittlichen amerikanischen Grund-
sätzen in der UdSSR aufzunehmen. 
Für die Salicylsäureproduktion sollte 
die „International Consolidated Che-
mical Company/Dae Health Products 
(New York und Detroit)“ zuständig 
sein, für die Arzneipräparate – wiede-
rum überraschend – A. Bellières und 
der Engländer A.W.B. Scott, zwei in 
Paris ansässige selbstständige Apo-
theker. Ob der Vertrag tatsächlich in 
Kraft trat, ist ungewiss.69 
Nuxated Iron hatte unter der Bezeich-
nung „Fer Nuxaté“ zeitweilig auch in 
Frankreich einen gewissen Bekannt-
heitsgrad. Anzeigen aus den Jahren 
1916 bis 1920 wiesen die bereits im 
Zusammenhang mit Sarah Bernardt 
erwähnte „Pharmacie Normale“ des 
Apothekers Bellières, die über externe 
Produktionsstätten verfügte, als Her-
steller aus.70 Vor dem Hintergrund von 
COVID-19 sei angemerkt, dass Fer Nu-
xaté im Pandemiejahr 1918 auch als 
„Versicherungspolice gegen die Grip-
pe“ angepriesen wurde.71 Magnésie Bi-
surée, Bismurée oder Bismutée – alles 
französische Varianten für Bisurated 
Magnesia – verblieb wesentlich länger 
im Handel, hatte aber nie die Bedeu-
tung, die es auf dem englischen Markt 
besaß. Bis in die frühen 1920er-Jahre 
war der „Apotheker-Drogist“ A.W.B. 
Scott Alleinhersteller für Frankreich.72 
Château d’Azur, Nizza
Das Jahr 1924 brachte Änderungen im 
Privatleben von E. Virgil Neal. Im Juli 
1924 heiratete er die Französin Renée 
Bodier in Karlsbad, im August 1924 
wurde er rechtskräftig von Harriett 
Meta geschieden, im Oktober brachte 
Renée den gemeinsamen Sohn Xen La-
Motte Neal in Paris zur Welt. Hinsicht-
lich des Geburtsdatums der attrakti-
ven Renée, Neals dritter Ehefrau, gibt 
es Unsicherheiten. Je nach Dokument 
kommen entweder April 1897 oder Ju-
ni 1907 in Betracht. Sie war somit bei 
ihrer Heirat sehr jung oder sie machte 
sich um zehn Jahre jünger.73 Ein Jahr 
später ließ Neal das auf einer Anhöhe 
Abb. 10: Château d’Azur, um 1930
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über Nizza gelegene Château d’Azur 
als gemeinsamen Wohnsitz errichten. 
Die von der französischen Renais-
sance inspirierte Villa war wohl eine 
der letzten der Côte d’Azur, die in ei-
nem historistischen Stil erbaut wurde. 
Mit seinem über 8 Hektar großen An-
wesen in bester Lage konnte Neal sta-
tusmäßig mit den bereits etablierten 
Kosmetikmagnaten gleichziehen. Das 
Château, das über eine eigene Land-
wirtschaft verfügte, hatte eine doppel-
te Funktion: Einerseits war es Neals 
Privatresidenz, die bis in den Zweiten 
Weltkrieg Hauptwohnsitz blieb, ande-
rerseits war es integraler Teil und in-
offizielles „Headquarter“ seines Fir-
menimperiums, in das es mit einer ei-
gens dafür gegründeten Immobilien-
gesellschaft eingegliedert war. Die 
Besitzkonstruktion sollte vor staat-
lichen Eingriffen schützen, denen Neal 
als ausländische Privatperson mögli-
cherweise ausgesetzt wäre. Château 
d’Azur diente sowohl operativen wie 
repräsentativen Zwecken. Ein Neben-
gebäude beherbergte Geschäftsräume, 
die Neal für seine internationalen 
Werbekampagnen nutzte, und ein Pri-
vatlabor, in dem eine privilegierte Kli-
entel an der Kreierung von Kosmetika 
und Luxusparfümen teilhaben durf-
te.74 
Die Jahre bis zum Ausbruch des Zwei-
ten Weltkriegs waren die erfolgreichs-
ten für Neal und Tokalon, dessen Na-
me nun mehr und mehr als Dachmar-
ke für erschwingliche Kosmetik mit 
aufeinander abgestimmten Produkten 
stand. Zu diesen gehörten Crème To-
kalon Aliment rose als „nährende“ 
Nachtcreme und Crème Tokalon 
blanche, eine weiße, nicht fettende Ta-
gescreme, die auch als perfekte Unter-
lage für die Anwendung von Tokalon-
Pudern angepriesen wurde. Diese 
standen als leichte, nicht sichtbare Pu-
der und in einer stark haftenden Vari-
ante in unterschiedlichen Tönungen 
zur Verfügung. Die leichtere Form war 
auch als „Poudre Fascination“, die 
schwerere als „Poudre Pétalia“ erhält-
lich. Daneben entstanden auch weiter-
hin Parfümkompositionen, die dazu 
beitragen konnten, das Ansehen der 
Standardprodukte aufzuwerten. 
Die Kosmetika des französischen 
Zweigs von Tokalon wurden am Haupt-
produktionsstandort Paris hergestellt 
und weiterentwickelt, was sich in ei-
ner ganzen Reihe von Patenten nieder-
schlug.75 Eine noch erhaltene Rezep-
turvorschrift aus dem Jahr 1931 zeigt 
die damalige Zusammensetzung der 
Tokalon-Tagescreme (nicht fettend).76 
Es handelte sich demnach um eine gly-
cerinhaltige Natriumstearat-Creme 
vom O/W-Typ, deren wässerige Phase 
zusätzlich mit einer speziellen Gelati-
ne als Gelbildner stabilisiert war. Als 
Konservierungsmittel dienten Natri-
umborat und Natriumfluorid, deren 
Anwendung heute nicht mehr akzep-
tabel wäre. Beide Stoffe waren aber 
seinerzeit sogar zur Lebensmittelkon-
servierung zugelassen. Die Vorschrift 



















Wiener Kliniker Karl Ritter von Stejs-
kal (1872–1945) glaubte, mit der von 
ihm entwickelten „Dinutron-Nährsal-
be“ ein Verfahren gefunden zu haben, 
das eine Sondenernährung oder par-
enterale Nahrungszufuhr ersetzen 
konnte.78 In der Fachwelt erfuhr er da-
für jedoch mehr Kritik als Anerken-
nung.79 Stejskal figurierte in der Toka-
lon-Reklame als wissenschaftliche 
 Kapazität, die bestätigte, dass Crème 
Tokalon die Haut am Ort ihrer Anwen-
dung ernähre. Nach 1930 brachte To-
kalon eine neu entwickelte Creme mit 
„Biocel“ als Wirkzusatz heraus und 
propagierte sie als die „wunderbare 
Entdeckung des eminenten Wiener 
Professors“. Biocel war ein Organprä-
parat, das nach einem patentierten 
Verfahren durch Extraktion aus 
Schweineepidermis gewonnen und für 
das beansprucht wurde, es könne den 
Tonus der Hautblutgefäße heben.80 Die 
Analogie zu den um 1960 populären 
„Verjüngungscremes“, die Plazenta-
extrakte enthielten (und zum Teil auch 
heute noch am Markt sind), liegt auf 
der Hand. 
Der Vertrieb der Tokalon-Produkte er-
folgte in Frankreich (und England) 
hauptsächlich über Kaufhäuser und 
den spezialisierten Einzelhandel, aber 
auch Apotheken hatten Tokalon-Kos-
Abb. 11: Tokalon Tagescreme (weiß) und Nachtcreme (rosa), 
1930er-Jahre
Abb. 12: Luxemburger Wort, 1940 
(Ausschnitt). Die Tokalon-Anzeige 
nimmt Bezug auf den Wirkzusatz 
Biocel.
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metik im Sortiment. Werbeträger für 
Tokalon waren in Frankreich vorran-
gig Provinzzeitungen. Die dort veröf-
fentlichten Anzeigen wirkten in ihren 
Aussagen und in ihrer optischen Ge-
staltung eher grobschlächtig, wozu 
auch die oft schlechte Druckqualität 
dieser Zeitungen beitrug. Hauptziel-
gruppe waren Frauen der (unteren) 
Mittelschicht, denen der Nutzen der 
Präparate bei unterschiedlichen Haut-
problemen und in unterschiedlichen 
Lebenssituationen vor Augen geführt 
wurde. Häufig geschah dies mit Vor-
her-Nachher-Vergleichen und fast im-
mer war eine Geld-zurück-Garantie 
damit verbunden. Die Werbung erfolg-
te in massiven Kampagnen mit gele-
gentlichen Auszeiten, um einerseits 
Aufmerksamkeit zu erzeugen, ande-
rerseits einem Gewöhnungseffekt ent-
gegenzuwirken. Anspruchsvoller auf-












za genoss.83 Man 
darf annehmen, 
dass er als aus-
ländischer Unter-
nehmer die politischen Entwicklungen 
in Europa sorgfältig verfolgte. Nach ei-
nem möglichen Flirt mit Moskau (er 
behauptete, eine Unterredung mit 
Trotzki geführt zu haben) wandte er 
sich – ähnlich wie sein Konkurrent 
François Coty – dem Faschismus itali-
enischer Prägung zu. Neal besaß ei-
nen Mitgliedsausweis der faschisti-
schen Partei Italiens und war Träger 
des Titels „Commendatore della Coro-
na d’Italia“, den ihm Mussolini (1883–
1945) Ende 1929 verlieh.84 Dem Natio-
nalsozialismus stand er damals sehr 
kritisch gegenüber. Anlässlich einer 
Amerikareise betonte er schon 1933 
die mit Hitler aufkommende Gefahr ei-
nes Krieges.85 Im Juli 1939, kurz vor 
dem Überfall auf Polen, erhielt er vom 
französischen Außenministerium den 
Orden eines Offiziers der Ehrenlegion, 
in den folgenden Monaten spendete er 
große Beträge für den Nationalen Ver-
teidigungsfonds Frankreichs und das 
britische Rote Kreuz.86 
Monaco und Genf
In den 1930er-Jahren war Tokalon in 
einer Vielzahl von Staaten weltweit 
vertreten.87 Die Interessen außerhalb 
der Hauptsitzländer Frankreich, Groß-
britannien und den USA waren bei To-
kalon Products S.A., Panama, Neals 
wichtigster Holdinggesellschaft, ge-
bündelt.88 Neal hoffte offensichtlich, 
sein Firmenkonglomerat von Frank-
reich aus über den Zweiten Weltkrieg 
bringen zu können, zumal er sich auf 
seinem nahezu autarken Château in 
Sicherheit wähnte.89 Dies sollte sich 
als trügerisch erweisen. Neals Frau 
Renée hatte bereits 1936 in Paris den 
damals etwa zwanzig Jahre alten 
Étienne Léandri (1915–1995) kennen-
gelernt, der ihr zu gefallen wusste. Da-
mit nahm sie sich einen Liebhaber, 
dessen Vita sich als noch schillernder 
als die ihres Ehemannes erweisen 
sollte, und dessen dunkle Seiten noch 
dunkler waren.90 Étienne Léandri war Abb. 13: „Magische Colorimetrie“ 
Belgische Anzeige von 1943
Abb. 14: E. Virgil Neal, Ende der 1930er-Jahre
Abb. 15: Mme Renée Neal, 1936 (Vordergrund, rechts)
farbendruck, findet sich erst gegen En-
de der 1930er-Jahre und auch im 
Zweiten Weltkrieg.81 Unter verfahrens-
technologischem Aspekt bemerkens-
wert ist eine Anzeigenserie aus den 
Jahren 1942/1943, mit der man mitten 
im Krieg auf die Kreation neuer Pu-
dertönungen aufmerksam machte, die 
mit Hilfe einer damals erfundenen 
„magischen colorimetrischen Maschi-
ne“ erfolgte.82 
Mit der wachsenden Popularität von 
Tokalon wurde Neal zum Kosmetik- 
baron, über dessen Extravaganzen, 
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als Sohn korsischer Eltern in Mar-
seille aufgewachsen, kam zum Studi-
um nach Paris und avancierte zum Gi-
golo, dessen Revier Luxushotels wie 
das George V waren. Er pflegte enge 
Beziehungen zur korsischen Mafia 
und wurde wegen verschiedener Ver-
gehen Ende der 1930er-Jahre zweimal 
zu Haftstrafen verurteilt. Der alternde 
und um seine Gesundheit besorgte Ne-
al schien die Liaison toleriert zu ha-
ben und Léandri, dem Mme Neal ein 
finanziell komfortables Leben ermög-
lichte, konnte auch bei Tokalon eine 
Rolle einnehmen.
Nach der militärischen Niederlage 
Frankreichs und dem Waffenstillstand 
im Juni 1940 fiel die in Paris ansässi-
ge Tokalon S.A., die ebenso wie ver-
schiedene weitere Tokalon-Produkti-
onsstätten in der besetzten Nordzone 
des „État Français“ (Vichy-Regime) 
lag, unter kommissarische deutsche 
Verwaltung. Der zum Firmenadminis-
trator bestellte Kurt F. Liman war vor 
dem Krieg Konsul und Leiter eines Un-
ternehmens in Paris und insoweit mit 
den Belangen der französischen Wirt-
schaft bestens vertraut.91 Durch die 
Fremdverwaltung verringerte sich 
 Neals Einfluss auf die Pariser Toka-
lon-Gesellschaft und die an ihn abzu-
aller deutschen 
Besatzer galt, ließ 
sich gern von 
Léandri in eine 
Nachtwelt einfüh-
ren, in der sich 

















die Lage für Neal. 
Er war nun feind-
licher Ausländer, 
zog sich mehr und 
mehr in das formal souveräne Monaco 
zurück und nahm seinen Wohnsitz in 
einem Hotel in Monte Carlo. Aber 
selbst unter diesen Umständen konnte 
er seine ungewöhnlichen unternehme-
rischen Fähigkeiten unter Beweis stel-
len. Wohl um einen Kader fähiger Mit-
arbeiter zu behalten, gründete er die 
Firma „Savonnerie et Dentrifices“, die 
zunächst die Produktion von fettfreier 
Seife aufnahm und nach dem Krieg 
weiterbestand.94 Darüber hinaus dürf-
te er Profiteur von Léandris Beziehun-
gen zu Nosek gewesen sein. Gegen 
den hinhaltenden Widerstand des 
deutschen Firmenadministrators ver-
suchte der SD, Neal für die von ihm 
geleisteten „sehr wertvollen Dienste“ 
von den Bestimmungen der Feindver-
mögensverwaltung freizustellen oder 
ihm zumindest Erleichterungen zu-
kommen zu lassen.95 Worin die Dien-
ste bestanden und ob es tatsächlich zu 
den avisierten Vergünstigungen kam, 
muss offen bleiben. Vor dem Hinter-
grund dieser Entwicklungen hielt 
 Neal es für angezeigt, Monaco zu ver-
lassen. Léandri, der sich anschickte, 
Neals Imperium zu übernehmen, hatte 
zuvor bereits in Paris ein Parallelun-
ternehmen für Toilette-Artikel gegrün-
det, das für die Wehrmacht tätig wur-
de.96 Im August 1944 setzte er sich mit 
den guten Wünschen Noseks nach 
Berlin ab.97 
Am 13. August 1943, gegen 20.00 Uhr, 
passierten Virgil und Renée Neal, von 
Évian kommend, mit Hilfe von zwei 
Schleppern die Schweizer Grenze bei 
Jussy, unweit von Genf. Mit ihnen ka-
men auch Neals persönlicher Assistent 
und sein Krankenpfleger. Als Grund 
für den illegalen Grenzübertritt gab 
Neal zunächst das Motiv an, Erholung 
zu suchen; später wurde daraus Ver-
meidung von Zwangsarrest durch die 
Besatzungskräfte. Da sehr hohe, in 
der Schweiz verfügbare Mittel vorhan-
den waren, stand einer temporären 
Aufenthaltsbewilligung offenbar 
nichts im Wege. Die Neals erhielten 
auf eigenen Wunsch das luxuriöse 
Hôtel des Bergues in Genf als Domizil 
zugewiesen, das während der nächs-
ten Jahre ihr Wohnsitz blieb.98 Virgil 
Neal, der wegen des Verdachts von Ab-
sprachen mit deutschen Stellen (collu-
sion with the enemy) auf der Schwar-
Abb. 16: Étienne 
Léandri, um 
1940
führenden Erträge. Um dies auszuglei-
chen, wurde eine Filiale in Marseille 
(und damit in der „freien“ Südzone) 
etabliert, die Neal zustehende Ein-
künfte direkt an ihn abführte. Inzwi-
schen hatte Léandri beste Kontakte zu 
Roland Nosek (geb. 1907), einem SS-
Hauptsturmführer und Sektionschef 
des Auslands-SD (Sicherheitsdienst), 
geknüpft, zu dessen Aufgaben die Ob-
servation und Infiltration gesellschaft-
lich einflussreicher Kreise gehörte. 
Nosek, der fast akzentfrei Französisch 
sprach und als der „pariserischste“ 
Abb. 17: Mein Mann traute seinen Augen kaum (Kriegsheimkeh-
rer?). Marie-Claire, 1943
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zen Liste der Alliierten stand, war in 
Sorge um seine Marken- und Patent-
rechte, aus denen er seine Einkünfte 
im Wesentlichen bezog. Über Vermitt-
lung Schweizer Privatbanken versuch-
te er, seine Interessen mit Hilfe von 
Treuhandunternehmen in Liechten-
stein zu bündeln. Die an sich schon 
undurchschaubare Struktur der in 
vielen „Steuerparadiesen“ ansässigen 
Holdings wurde durch Gründung neu-
er, in sich verschachtelter Holding- 
und Sitzgesellschaften (der Liechten-
steiner Terminus für Briefkastenfir-
men) nochmals unübersichtlicher. 
Dies nicht nur, weil die Virgil Neal zu-
rechenbaren Gesellschaften zu ver-
schleiern waren, sondern auch, weil 
die Treuhänder selbst unsichtbar sein 
mussten, um nicht auf die Schwarze 
Liste der Alliierten zu kommen. Frag-
lich ist, ob der bereits gebrechliche 
Neal bei all diesen Transaktionen den 
Überblick wahren konnte oder ob an-
dere Akteure und „Diadochen“ die dif-
fuse Situation für sich zu nutzen 
wussten. Im Juni 1946 unterzeichnete 
Neal US-amerikanischen Stellen ge-
genüber eine Verpflichtungserklä-
rung, wonach die weltweiten Tokalon-
Interessen in eine neu zu errichtende 
liechtensteinische Gesellschaft einzu-
bringen waren, deren Verwaltung in 
die Hände von Auguste E. Baumeister, 
dem Direktor der Genfer Filiale Toka-
lon Produits S.A., gelegt werden sollte. 
Die Alliierten strichen Neal daraufhin 
von der Schwarzen Liste.99 In der Fol-
gezeit entwickelte sich Genf zum 
wichtigsten Tokalon-Standort.100 
Ausklang
Als Ewing Virgil Neal am 29. Juni 1949 
in Genf starb, war er nicht mehr der 
extrem reiche Multimillionär, für den 
er immer gehalten wurde. Ohne seine 
Aura, den „persönlichen Magnetis-
mus“ des einstigen Hypnotiseurs, fand 
Tokalon nicht mehr zu der Bedeutung 
zurück, die das Unternehmen in der 
Zwischenkriegszeit besaß. Der Londo-
ner Zweig, dem für kurze Zeit auch Re-
née und Xen LaMotte Neal als Direkto-
riumsmitglieder angehörten, musste 
Mitte der 1950er-Jahre schließen.101 
Die Pariser Tokalon S.A. überdauerte 
länger, war zuletzt aber nur noch als 
Produzent für etherische Öle und Aro-
men tätig und stellte den Geschäftsbe-
trieb 1985 ein.102 Einzig der Schweizer 
Zweig, heute als Cooper Cosmetics fir-
mierend, blieb bestehen und ist nach 
wie vor Hersteller von Kosmetik, die 
den Namen Tokalon trägt.103 
Summary
E. Virgil Neal, creator of Tokalon cosmetics and 
pharmaceutical entrepreneur, started his pro-
fessional career as teacher, stage hypnotist, au-
thor and publisher. He ran mail-order compa-
nies and conducted “institutes” or “academies” 
peddling correspondence courses, dietetic pro-
ducts and nostrums. In 1908, he founded, with 
the help of Harriett Meta (who would later be 
his second wife) the To-Kalon Mfg. Co., New 
York. Initially manufacturing and selling a wi-
de spectrum of drugs, health and beauty pro-
ducts, the company diversified into a cosmetic 
branch (“Tokalon New York Paris London”) and 
a pharmaceutical company (International Con-
solidated Chemical Corporation or Dae Health 
Laboratories), doing business mainly in the 
U.S.A. After WWI Neal moved to France, resi-
ding in Paris and Nice, from where he cont-
rolled the globally acting network of Tokalon 
companies.
The vita of E. Virgil Neal is presented in its con-
temporary historical context, including his col-
lusion with the enemy during WWII. Neal took 
advantage of every opportunity he had. His ca-
reer pathway is shown as following a pattern of 
diminishing regulatory control, (e.g. phar-
maceuticals vs. cosmetics, consumer protection 
and legislation in the U.S.A. vs. Europe, tax ha-
vens). The composition and pharmaceutical as-
pects of some of his most emblematic products 
(Crème Tokalon and the lifestyle drug Nuxated 
Iron) are discussed, and sophisticated adverti-
sing and PR strategies, which enabled and en-
sured the economic success, are emphasised.
Keywords
Ewing Virgil Neal, hypnotism, correspondence 
courses and mail-order business; nostrums and 
quackery, Pure Food and Drug Act, FDA; Harri-
ett Meta Neal, cosmetics and creating Tokalon; 
Nuxated Iron and Dae Health Laboratories; in-
ternationalisation, advertising; Étienne Léandri 
and WWII; ensuring continuity of Tokalon.
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Abb. 1: E. Virgil Neal und Molly Neal als Büh-
nenhypnotiseure („The Sages“). The Times 
(Philadelphia) vom 30. August 1896 
(Newspapers.com).
Abb. 2: Titelblatt der deutschen Ausgabe des 
Correspondenzkursus, nach 1900. Samm-
lung d. Verf.
Abb. 3: Anzeige für das „Dr. Turner Triplex Sys-
tem“ für Gewichtsabnahme. The Decatur 
Herald vom 3. Oktober 1911 (Newspapers.
com). 
Abb. 4: Harvey W. Wiley, Protagonist des „Pure 
Food and Drug Act“. Wikimedia Commons.
Abb. 5: „Force of Life-Wundertäter“ verhaftet. 
The New York Times vom 13. Januar 1906 
(Newspapers.com).
Abb. 6: Nuxated Iron. https://www.flickr.com/
photos/fdaphotos/29085943338.
Abb. 7: Werbung für Nuxated Iron als „Life-
style-Medikament“. Chicago Tribune vom 
22. Oktober 1916 (Newspapers.com).
Abb. 8: Apothekenmarketing: Lohn der richti-
gen Wahl. Omaha Druggist 35 (1922), Heft 
8, S. 8.
Abb. 9: Als „erste Fältchen“ noch Runzeln wa-
ren. Anzeige für Harriett Metas Schön-
heitssystem in der Zeitschrift „Jugend“. Ju-
gend 14 (1909), S. 1098. 
Abb.10: Château d’Azur, um 1930. (Foto aus 
dem Nachlass E. Virgil Neal).
Abb. 11: Tokalon Tagescreme, weiss und Nacht-
creme, rosa, 1930er-Jahre. Verkaufsportal 
Etsy (Angebot nicht mehr verfügbar) sowie 
Ausschnitt aus Werbung, Marie-Claire 
1939. 
Abb. 12: Anzeige Luxemburger Wort vom 
13./14. Januar 1940.
Abb. 13: „Magische Colorimetrie“. Belgische 
Anzeige von 1943 (vgl. Anm. 81).
Abb. 14: E. Virgil Neal. Passfoto, Schweizeri-
sches Bundesarchiv, Bern (bearbeitet).
Abb. 15: Mme Renée Neal, 1936. (Foto aus dem 
Nachlass E. Virgil Neal).
Abb. 16: Étienne Léandri, um 1940. France Di-
manche vom 4. April 1948. Sammlung d. 
Verf.
Abb. 17: Mein Mann traute seinen Augen kaum. 
Marie-Claire vom 10. Oktober 1943 (Gallica 
BnF).
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14. August 1943; Temporäre Aufenthaltsbe-
willigung vom 16. August 1943; Unterbrin-
gungsbescheid vom 28. August 1943 und 
weitere Aktenstücke.
99 Hanspeter Lussy / Rodrigo López: Finanz-
beziehungen Liechtensteins zur Zeit des 
Nationalsozialismus. Studie im Auftrag der 
Unabhängigen Historikerkommission Lich-
tenstein Zweiter Weltkrieg. Teilbd. 1. Zü-
rich 2005, S. 474–479.
100 Schweizerisches Bundesarchiv Bern. Dossi-
er E2001E#1969/121#2222*. Hier: Schrei-
ben der Schweizerischen Gesandtschaft in 
Ungarn vom 27. Mai 1952 bzgl. einer Einga-
be wegen einer möglichen Vertriebsrechts-
verletzung in der Volksrepublik Ungarn. 
Dem Schreiben lässt sich entnehmen, dass 
die Ausbeutung der Tokalon-Markenrechte 
mit Ausnahme von Frankreich und Eng-
land bei dem Établissement Tokalon Vaduz 
lagen und die Genfer Tokalon-Nachfolgege-
sellschaft OREC seit 1947 mit der Überwa-
chung der unterschiedlichen Märkte beauf-
tragt war.
101 Geschäftsmitteilung (Anzeige). In: The Che-
mist and Druggist 162 (1954), Heft vom 17. 
Juli, S. 18 (Mitteilung, dass Tokalon Ltd., 
London, ab jetzt mit der internationalen To-
kalon-Organisation verbunden sei; Auguste 
Baumeister, Renée und Xen Neal werden 
unter den Direktoren aufgeführt) sowie 165 
(1956), Heft vom 12. Mai, S. 76–78 (Walter 
Crowe Ltd., London, als neue Vertriebsfirma 
für Tokalon-Produkte).
102 Firmeninformation [wie Anm. 75].
103 Cooper Cosmetics S.A. Genf. http://www.
coopercosmetics.com (letzter Zugriff: 
01.05.2020).
Anschrift des Verfassers
Dr. Klaus Mayer 
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Die medizinisch-botanischen Glossen  
des Halberstädter Humanisten  
Andreas Gronewalt aus der Marktkirchen- 
Bibliothek in Goslar
Maximilian Haars | Mit der Bibliothek 
der Marktkirchengemeinde St. Cos-
mas und Damian ist in der ehemals 
freien Reichs- und Kaiserstadt Gos-
lar am Harz eine besondere Samm-
lung wertvoller Inkunabeln, refor-
mationszeitlicher Drucke und eini-
ger Melanchthon-Autographen er-
halten. Ein Großteil der Bände 
stammt aus dem Besitz eines einzi-
gen Sammlers, der seine Bücher – 
darunter auch mehrere medizini-
sche und pharmazeutische Werke – 
ausgiebig annotierte und glossierte. 
Auch ganze Rezepte notierte er auf 
den Vorsatzblättern und hinterließ 
damit eine wertvolle historische 
Quelle. 
Dass diese Quellen, die sicherlich auch 
das Interesse des lange in Goslar le-
benden Pharmaziehistorikers Julius 
Berendes (1837–1914)1 geweckt hätten, 
bislang nicht ausgewertet wurden, 
mag dem Umstand geschuldet sein, 
dass die Bedeutung der Bibliothek 
lange Zeit verkannt wurde und dies 
auch zum Teil noch immer wird. Erst 
mit den jüngeren Forschungen – die 
nun in einem prächtig ausgestatteten 
Sammelband2 zusammengetragen 
wurden – ist bekannt, dass der Groß-
teil der reformationszeitlichen Bestän-
de einer einzigen Provenienz, nämlich 
der des Halberstädter Priesters, Notars 
und Humanisten Andreas Gronewalt 
(vor 1480– nach 1541) zuzuordnen 
sind.3 Der bis dahin weitgehend unbe-
kannte Büchersammler, der, soweit be-
kannt, selber publizistisch nicht her-
vorgetreten ist,4 hat eine für seine Zeit 
umfangreiche private Bibliothek be-
gründet und aus dieser Sammlung ei-
nen großen Teil, etwa 215 Bände, die 
jeweils mehrere Druckschriften und 
Bücher enthalten, um 1535 nach Gos-
lar gegeben.5 Es finden sich darunter 
theologische, juristische, philosophi-
sche und medizinische Werke in deut-
scher, lateinischer und griechischer 
Sprache, die mit zahlreichen Randbe-
merkungen Gronewalts – und in eini-
gen Fällen auch Melanchthons,6 mit 
dem er nachweislich bekannt war – 
versehen sind und damit eine interes-
sante historische Quelle darstellen. 
Aus den in den Marginalien zu Lu-
thers Schriften enthaltenen Kommen-
taren beispielsweise lässt sich das Bild 
eines anfänglichen Skeptikers, dann 
aber zunehmend überzeugten Anhän-
gers der Reformation ableiten.7 Für 
den Pharmaziehistoriker stellen Gro-
newalts Annotationen zu seinen medi-
zinischen Werken, die im Folgenden 
in Auswahl besprochen werden sollen, 
ein interessantes Zeugnis zur Laien-
medizin und zur pharmazeutischen 
Synonymik der Frühen Neuzeit dar.
In dem 2001 erstellten Katalog der 
Marktkirchen-Bibliothek (= MKB)8 
sind es fünf Titel aus unterschiedli-
chen Gattungen und medizinischen 
Fachgebieten, denen es hier Aufmerk-
samkeit zu widmen gilt, da sie alle-
samt ursprünglich aus Gronewalts Be-
sitz stammen. Es handelt sich um la-
teinische Übersetzungen von zwei 
umfangreichen Werken des griechisch 
schreibenden kaiserzeitlichen Arztes 
Galen von Pergamon (ca. 129–216 
n. Chr.) und drei Werke spätmittelal-
terlicher bzw. frühneuzeitlicher Auto-
ren, die eher praktisch-medizinische 
Fragen erörtern oder sogar der Volks-
medizin zuzurechnen sind. All diese 
Werke zeigen Lesespuren in Form 
schriftlicher Randbemerkungen, und 
zwar, wie der beste Kenner seiner 
Handschrift bestätigt, derjenigen Gro-
newalts.9 Besonders intensiv wurden 
die Synonymverzeichnisse zu den 
Arzneipflanzen glossiert, während die 
Galenschriften nur selten mit Randbe-
merkungen versehen sind. 
Gronewalt als früher Rezipient 
der Galen-Renaissance
Auch wenn sich wenige Eintragungen 
darin finden, ist die in sechs Büchern 
abgefasste diätetische Schrift De sani-
tate tuenda10 [MKB 240,2] doch des-
halb erwähnenswert, weil Gronewalt 
sie in ihrer ersten lateinischen Druck-
ausgabe aus der Feder des bekannten 
Galen-Übersetzers Thomas Linacre 
(1460–1524) besaß. Das 1517 bei Gui-
lielmus Rubeus in Paris verlegte Werk 
ist damit noch vor der Erstedition des 
griechischen Textes (Aldina von 1525) 
erschienen und Gronewalt war somit 
einer der ersten Rezipienten einer auf-
kommenden Galen-Renaissance. Wie 
es der Titel vermuten lässt, enthält das 
Werk Regeln für eine gesunde Lebens-
weise. Lesespuren finden sich vor al-
lem im sechsten Buch, in dem der Au-
tor auf die Konstitution von Personen 
eingeht, die aufgrund von Berufstätig-
keit in ihrer Lebensführung einge-
schränkt sind.11 Bei der zweiten 
Schrift Galens, die der Halberstädter 
besaß, handelt es sich um das Haupt-
werk der Therapeutik Methodus me-
dendi, vel de morbis curandis [MKB 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202103301358-0
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240, 1, Abb. 1],12 das hier ebenfalls in 
der ersten gedruckten lateinischen 
Übersetzung von Thomas Linacre (Pa-
ris: Gottfried Hittorp bei Didier Ma-
heu, 1519)13 vorliegt. Abgesehen von 
einem Eintrag auf dem Spiegel finden 
sich darin keine Lesespuren Grone-
walts, ganz im Unterschied zu den im 
Folgenden vorgestellten Werken.
Ein Tauschkreis von  
Rezeptsammlern
In mehreren Büchern finden sich un-
ter anderem auf den Vorsatzblättern 
notierte handschriftliche Rezepte, zu-
weilen mit Angabe der Quelle und 
Hinweisen, an wen die Rezepte weiter-
gereicht wurden. Besonders umfang-
reich sind die Eintragungen auf dem 
Vorsatzblatt des Bandes MKB 241 mit 
dem Spiegl der Artzny des Colmarer 
Stadtarztes Lorenz Fries (1485/90–
1530/32) [Abb. 2]. 
Die Schrift, die Gronewalt in zweiter 
unveränderter Auflage (Straßburg bei 
Johann Grüninger, 1519) besaß, ist 
eine der ersten, die fast die gesamte 
Medizin in deutscher Sprache darzu-
stellen versucht. Obgleich dem Autor 
von Fachkollegen 
vorgeworfen wur-




bart“,14 handelt es 











sen“.15 Ob sich 
Gronewalt an die-
se Mahnung ge-
halten hat, ist 
zweifelhaft, zu-
mindest finden 
sich auf dem hin-
teren Vorsatzblatt 
des Einbands Rezepte g[egen] den 
schorbuck (Skorbut), die ihm 1529 4 
post Vitj (16. Juni 1529) ein gewisser 
Heinrich Zitermann hat zukommen 
lassen [Abb. 3].16 
Genauer gesagt, 
handelt es sich 







dem bere mytt bot-
tern, Zegen Melk, 
schorbuckes 
kruth), die ihm 
wohl kaum ein 
Apotheker zube-
reitet hätte. Die 
Frage, ob das so-
wohl am Körper 
(yn dem live) als 






erkannten Krankheit entspricht, kann 
hier nicht behandelt werden.
In der letzten Zeile erfährt man, dass 
auch ein d[omi]n[u]s Hermann[us] so-
wie ein doctor Sang[er]hußenn, über 
die weiter nichts bekannt ist, im Be-
sitz dieser Art von Rezepte[n] waren. 
Doch woher hatten sie dieses oder 
ähnliche Scharbock-Rezepte? Mögli-
cherweise hat Gronewalt Rezepte an 
Bekannte weitergegeben, sodass ein 
ganzer Zirkel von Rezeptsammlern 
entstand. Auch in anderen Bänden no-
tierte er Rezepte, so etwa auf dem Ti-
telblatt von MKB 160,2, wo Henricus, 
vermutlich der Propst des Neuen Stifts 
in Halle, als Gewährsmann genannt 
wird. In diesem Eintrag wird filix her-
ba (Wurmfarn, Dryopteris filix-mas [L.] 
Schott) als Badekraut erwähnt.17 
Innerhalb der bei Fries nach dem 
Schema a capite ad calcem („von Kopf 
bis Fuß“) aufgeführten Indikationen 
notiert Gronewalt – wohl besorgt um 
sein Gedächtnis – eine Anweisung, 
die angeblich auf den griechischen 
Philosophen Aristoteles zurückgehe: 
Memoriam duo salvant („Zwei Dinge 
bewahren das Gedächtnis“), nämlich 
das Vermeiden riechende[r] speiß/ als 
Abb. 1: Titelblatt von Galens Methodus medendi, MKB 240,1. 
Abb. 2: Lorenz Fries, Spiegl der Artzny, 1519. Zweifarbiger Titel-
druck, MKB 241,1. 
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knobloch/ zibeln/ keß/ bonen sowie 
die tägliche Einnahme einer Anacardi-
na genannten Latwerge oder eines an-
deren Wundermittels, welches das 
houpt und die gedechtniss wunderbarli-
chen sterckt (fol. CIIIr).
Gronewalts Interessen an 
 botanischer Nomenklatur und 
pflanzlichen Heilmitteln zur 
Selbstbehandlung
Die umfangreichsten Lesespuren zei-
gen zwei eher populärmedizinische 
Werke mit angehängten Pflanzenre-
gistern, die hier ebenfalls in gebotener 
Kürze vorgestellt seien. Das bekannte 
Feldtbüch der wundtartzney (Straß-
burg: [Johannes] Schott 1517 [MKB 
241,1]) des Straßburger Chirurgen 
Hans von Gersdorff (um 1475–1529)18 
zählt zu den frühesten Vertretern die-
ser Art in deutscher Sprache. Es stellt 
einerseits eine Kompilation aus älte-
ren Werken wie der Chirurgia magna 
des Guy de Chauliac (Ende 13. Jh.–
1368) dar, enthält aber andererseits ei-
genständige Beiträge, insbesondere 
zur Behandlung von Schussverletzun-
gen oder zur 
Durchführung 
von Amputatio-
nen. Auch ein 
Aderlasstraktat 
ist enthalten. In 
den chirurgischen 
Abschnitten [Abb. 
4] finden sich kei-
ne Lesespuren 
Gronewalts, doch 
notierte er sich im 
Kapitel Von den 
einfachen medici-










Die Früchte und 
Blätter von Senna 
alexandrina Mill. 
sind durchaus exotische Drogen, ge-
hörten aber zum Bestand spätmittelal-
terlicher und frühneuzeitlicher Apo-




1475 sowie die 
Wormser Apothe-




ten ferner Rezepte 
gegen den kalten 










dem hatte er so-
wohl Interesse an 
schlaffpillulen (Se-
dativa, Schlafmit-
tel, fol. LIv) als auch an Confortativa 
(stärkende Mittel, fol. LIIIv). 
Am Schluss des Buchs sind drei Glos-
sare angefügt, die teilweise auf spät-
mittelalterlichen Synonymlisten oder, 
im Fall des Vocabularius herbarum, 
vermutlich auf dem Gart der Gesund-
heit (1485) beruhen. Es muss aller-
dings an dieser Stelle betont werden, 
dass der Ausdruck „Synonym“ hier 
und im Folgenden nicht im streng bo-
tanischen Sinne verwendet wird, son-
dern im Sinne volkssprachiger Inter-
pretamente. Dieses letzte Verzeichnis, 
das lateinische und arabische Bezeich-
nungen sowie deutsche Vernakularna-
men zu 689 überwiegend pflanzlichen 
Arzneimitteln enthält,23 weist die 
meisten Lesespuren und Anmerkun-
gen Gronewalts in Form von Korrektu-
ren und Ergänzungen auf. So ändert 
Gronewalt den Namen Katzenschwanz 
als hochdeutsche Bezeichnung für ar-
toncella in den niederdeutschen Aus-
druck katzenzagell. Beide Namen sind 
als Bezeichnung für Equisetum arven-
se L. und andere Equisetum L.-Arten 
auch anderweitig belegt.24 Ferner er-
gänzt er zum Eintrag acantum.nesszel-
sot, womit eine Brennesselart (z. B. Ur-
Abb. 3: Hinteres Vorsatzblatt von MKB 241 mit Hinweisen zur 
Selbstbehandlung des schorbucks.
Abb. 4: Handkolorierter „Wundmann“ mit typischen Kriegsver-
letzungen im Feldtbuch der wundtartzney, MKB 241,2, fol. 18v. 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202103301358-0
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tica dioica L.) gemeint ist, das richtige 
Synonym urtica.25 Zu afodillus.goldt-
wurz wird das Synonym hol[t]zlilien 
hinzugefügt, wobei es sich um einen 
erstmals im 14. Jh. belegten Ausdruck 
für die Türkenbund-Lilie (Lilium mar-
tagon L.) handelt.26 Zu Agrimonia, ver-
mutlich der Odermennig (Agrimonia 
eupatoria L.), ergänzt er borwo[r]tt27 
und fügt es außerdem an der richtigen 
Stelle des Alphabetes in das Register 
ein. Zu Abrotanum (Eberraute, Artemi-
sia abrotanum L.) wird Eueritte er-
gänzt28 und zu atrapassa (Holunder, 
Sambucus nigra L.) notiert er keyl-
ken.29 Teilweise werden auch gänzlich 
neue Einträge erstellt und dem Regis-
ter am Seitenende hinzugefügt, so bei-
spielsweise bladelose crassula her[ba] 
(Scharfer Mauerpfeffer, Sedum acre 
L.)30 oder drusenwortz crassula muer-
pfeffer (vermutlich die Berg-Fetthenne, 
Sedum telephium L. ssp. fabaria [W.D.J. 
Koch] Kirschl.).31 Nicht selten schreibt 
er sich den gedruckten, ihm geläufi-
gen Terminus noch einmal an den 
Rand, etwa Storckenschnabel,32 Bisma-
lua. 
Zahlreiche Anmerkungen zu den 
Pflanzennamen lassen sich im Regis-
ter Synonima und gerecht Ußlegung der 
Wörter (Straßburg: Johann Grieninger, 
1519 [MKB 241,3]) nachweisen, wel-
ches den oben besprochenen „Spiegel 
der Arznei“ ergänzt und ebenfalls von 
Lorenz Fries stammt. Darin zusam-
mengetragen sind die mitunter durch 
Druckfehler entstellten Bezeichnun-
gen der Simplicia auf Latein, Hebrä-
isch, Griechisch, Arabisch und 
Deutsch.33 Auch hier lassen sich Gro-
newalts Marginalien in Korrekturen 
und Ergänzungen einteilen. Bei dem 
Eintrag Sauina seuipalm, hinter dem 
sich der Sadebaum (Juniperus sabina 
L.) verbirgt, schreibt er zu Recht Sage-
baum, da es sich nicht um eine Pal-
menart handelt.34 Ferner wird zu Che-
lidonia Schelkraut, also Schöllkraut 
(Chelidonium majus L.), das Synonym 
Goltwurzell hinzugefügt.35 Von euforbi-
um, zu dem der Autor des Buches fest-
stellt: hat nitt eigens namens in tüttsch, 
kennt Gronewalt den Namen hons-
wort36 [Abb. 5]. Zu millefolium Garbe 
notiert er das noch heute geläufige Sy-
nonym schafgarbe (Achillea millefoli-
um L.). 
Resümee
Die Auswahl der Bücher und die zahl-
reichen handschriftlichen Marginalien 
gewähren uns einen einmaligen Ein-
blick in die medizinisch-botanischen 
Interessen und Kenntnisse eines hu-
manistisch geschulten Büchersamm-
lers der Reformationszeit. Andreas 
Gronewalt besaß Erstauflagen wichti-
ger Werke Galens und deutschsprachi-
ge populärmedizinische Literatur, wo-
bei ihn, wenn man das auf Grundlage 
der Lesespuren beurteilen kann, ins-
besondere die Materia medica anzog. 
Die annotierten Arzneipflanzen sind 
zumeist einheimische und bekannte 
Gewächse, die wenigen exotischen 
Drogen gehörten zum Apothekenbe-
stand der Zeit. Einen Eindruck seiner 
Kompetenz und Kenntnis der pharma-
zeutischen Synonymik vermitteln die 
Korrekturen, die er vornimmt. Die auf 
den Vorsatzblättern notierten Rezepte 
zeugen von den Praktiken der Selbst-
medikation im 16. Jahrhundert, die ne-
benbei bemerkt, auch in Reformato-
renkreisen propagiert wurde. Philipp 
Melanchthon (1497–1560), zu dem Gro-
newalt Kontakt hatte, hielt gar eine 
Vorlesung über den Nutzen von Arz-
neipflanzen. Er stützte sich sowohl auf 
die Klassiker (etwa Dioskurides), be-
saß aber auch durch Autopsie gewon-
nene Kenntnisse der heimischen Flo-
ra.37 Eben dieses Interesse, sowohl an 
der klassischen Literatur als auch an 
der einheimischen Pflanzenwelt, kann 
man ebenso bei Gronewalt studieren. 
Es führte in seiner Zeit zu einem im-
mensen Aufschwung der medizini-
schen Botanik, deren Hauptvertreter 
sich zumeist der reformatorischen Be-
wegung anschlossen und mit dieser, 
wie Peter Dilg herausgestellt hat,38 das 
Credo ad fontes aus tiefer Überzeu-
gung teilten.
Alle Abb.: Marktkirchen-Bibliothek Goslar, An-
dreas Greiner-Nopp
Summary: 
Andreas Gronewalt (before 1480–after 1541), a 
hitherto little-known priest, notary and huma-
nist from Halberstadt who had contact with Me-
lanchthon (1497–1560), was a prolific collector 
and glossator of books. He owned an extensive 
private library including theological, legal and 
some medical works, which is preserved to a 
great extent in the Goslar Marktkirchen-Biblio-
thek. This article examines the numerous hand-
written marginalia of Gronewalt in his medical 
books with regard to his botanical interests 
and knowledge of plant synonymy. Furthermo-
re, he noted recipes on the endpapers of several 
volumes and showed a keen interest in classical 
medicine of antiquity and especially in the folk 
medicine of his time. 
Keywords:
humanist library, humanism, Renaissance me-
dicine, folk medicine, Galenism, recipes, bota-
nical nomenclature, marginalia, glosses
Abb. 5: Lorenz Fries, Synonyma […], aufgeschlagen beim Stichwort Euforbium mit Er-
gänzung durch Gronewalt, MKB 241,3. 
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Anmerkungen
1 Auch von dem Bücherverzeichnis aus dem 
Goslarer Dom, das sogar 42 medizinische 
Titel, darunter fünf Werke Galens, die Ma-
teria medica des Dioskurides und das Bota-
nologicon des Euricius Cordus erwähnt, 
hatte Berendes offenbar keine Kenntnis, 
obgleich es von seinem Zeitgenossen Uvo 
Hölscher 1896 publiziert worden war, vgl. 
Uvo Hölscher: Verzeichnis der in der 
Marktkirche zu Goslar (S.S. Cosmae et 
Damiani) aufbewahrten alten Druckwerke 
[…]. Goslar 1896, S. 8f. (freundlicher Hin-
weis von Helmut Liersch). Zu Berendes sie-
he ferner Maximilian Haars / Christoph 
Friedrich: Julius Berendes. Ein Vater der 
Pharmaziegeschichte. In: Pharmazeutische 
Zeitung 159 (2014), S. 2164–2166.
2 Helmut Liersch (Hrsg.): Marktkirchen-Bib-
liothek Goslar. Beiträge zur Erforschung 
der reformationszeitlichen Sammlung. Re-
gensburg 2017. Ich danke Helmut Liersch 
und Wolf-Dieter Müller-Jahncke für zahl-
reiche wertvolle Hinweise und für die 
Durchsicht des vorliegenden Beitrages. Für 
eine ausführlichere Fassung siehe ferner 
Maximilian Haars: Andreas Gronewalt und 
die Medizin im Spiegel seiner Marginalien. 
In: Liersch, ebd., S. 219–231.
3 Helmut Liersch: Zur Geschichte der Markt-
kirchen-Bibliothek Goslar. Etappen ihrer 
Wahrnehmung und Erforschung seit dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts bis zur Entde-
ckung der Provenienz Gronewalt. In: Hel-
mut Liersch (Hrsg.): Marktkirchen-Biblio-
thek Goslar. Beiträge zur Erforschung der 
reformationszeitlichen Sammlung. Regens-
burg 2017, S. 52.
4 Ulrich Bubenheimer: Andreas Gronewalt: 
Priester, Notar und Humanist aus Halber-
stadt zwischen Erzbischof Albrecht von 
Brandenburg und den Wittenberger Refor-
matoren. In: Helmut Liersch (Hrsg.): Markt-
kirchen-Bibliothek Goslar. Beiträge zur Er-
forschung der reformationszeitlichen 
Sammlung. Regensburg 2017, S. 163–203, 
hier S. 163; ders.: Existenz zwischen Ein-
heitsanspruch und religiösem Pluralismus 
in der Reformationszeit – Individuelle reli-
giöse Orientierung am Beispiel des Kleri-
kers und Notars Andreas Gronewalt in Hal-
berstadt und Halle. In: Ulrich Bubenheimer 
/ Dieter Fauth (Hrsg.): Religiöser Pluralis-
mus und Deutungsmacht in der Reformati-
onszeit. Berlin 2017, S. 61–84.
5 Bubenheimer [wie Anm. 4], S. 199–203.
6 Bubenheimer [wie Anm. 4], S. 192–195.
7 Bubenheimer [wie Anm. 4], S. 188.
8 Vgl. Sylvia Möhle: Katalog der Marktkir-
chenbibliothek Goslar 1500–1803 [unpubli-
ziert, Goslar 2001].
9 Persönliche Mitteilungen von Ulrich Bu-
benheimer.
10 Der griechische Titel lautet Hygieinōn logoi 
(Υγιεινών λÓγοι, dt. etwa „Gesundheitsleh-
re“, „Gesundheitsregeln“). Siehe hierzu und 
für weiterführende Literatur Gerhard 
Fichtner: Corpus Galenicum. Bibliographie 
der galenischen und pseudogalenischen 
Werke, Version 2019/12, Corpus Medico-
rum Graecorum Berlin, Eintrag Nr. 37, S. 
33f. Die Übersetzung Linacres wurde in 
der Folgezeit noch mehrmals aufgelegt, vgl. 
Richard Jasper Durling: A Chronological 
Census of Renaissance Editions and Trans-
lations of Galen. In: Journal of the Warburg 
and Courtauld Institutes 24 (1961), S. 290, 
Eintrag Nr. 103, vgl. auch S. 252.
11 Fol. L[X]VIr: nunc ad eos veniemus, quibus 
per negociorum qualitates, esse, bibere, 
atque exercitari debito tempore non licet.
12 Der griechische Titel lautet Methodos 
therapeutikē (Μέθοδος θεραπευτική, „The-
rapeutische Methode“). Weitere bibliogra-
phische Hinweise bietet Fichtner [wie 
Anm. 10], Nr. 69.
13 Durling [wie Anm. 10], S. 293, Nr. 136 und 
S. 252.
14 Rudolf C. L. Öhlschlegel: Studien zu Lorenz 
Fries und seinem „Spiegel der Arznei“. 
Med. Diss. Tübingen 1985, S. 53f.
15 Öhlschlegel [wie Anm. 14], S. 62, Anm. 233 
16 Eine vollständige, den modernen Ansprü-
chen der Germanistik genügende Edition 
und Übersetzung besorgte Maik Lehmberg 
(Göttingen), in: Haars [wie Anm. 2], S. 
230f. Für ihre Hilfe bei der Transkription 
danke ich ferner Ulrich Bubenheimer und 
Teresa Haars.
17 Siehe hierzu Bubenheimer [wie Anm. 4], 
S. 196.
18 Siehe hierzu Jan Frederiksen: [Artikel] Jo-
hannes von Gersdorf. In: Kurt Ruh u. a. 
(Hrsg.): Die deutsche Literatur des Mittelal-
ters. Verfasserlexikon. 2. Auflage. Berlin / 
New York. 1984, Bd. 4, Sp. 626–630. 
19 Vgl. Max Höfler: Deutsches Krankheitsna-
men-Buch. München 1899; Nachdruck Hil-
desheim/New York 1970, S. 50.
20 Vgl. Wolfgang Schneider: Lexikon zur Arz-
neimittelgeschichte. Bd. V/1: Pflanzliche 
Drogen, A–C. Frankfurt am Main 1974, 
S. 248f.
21 Höfler [wie Anm. 19], S. 68.
22 Zittermal ist ein Hautausschlag mit Juck-
reiz, vgl. Höfler [wie Anm. 19], S. 390.
23 Siehe hierzu Jerry Stannard: Botanical No-
menclature in Gersdorffʼs Feldtbüch der 
Wundartzney. In: Allen G. Debus (Hrsg.): 
Science, Medicine and Society in the Re-
naissance. Essays to honor Walter Pagel. 
London 1972, Bd. 1, S. 87–103, hier S. 92.
24 Vgl. Heinrich Marzell: Wörterbuch der 
deutschen Pflanzennamen. Leipzig 1972, 
Bd. 2, Sp. 246–248. Siehe beispielsweise 
den Beleg in einer Kasseler Handschrift, 
die ein Synonymar zum berühmten Antido-
tarium Nicolai enthält, bei Willem F. Da-
ems: Nomina simplicium medicinarum ex 
synonymariis medii aevi collecta. Semanti-
sche Untersuchungen zum Fachwortschatz 
hoch- und spätmittelalterlicher Drogenkun-
de. Leiden/New York/Köln 1993 (Studies in 
Ancient Medicine; 6), hier: Lemma Nr. 179. 
„Katzenschwanz“ ist allerdings mehrdeutig 
und bezeichnet auch zahlreiche weitere Ar-
ten, vgl. Marzell [wie Anm. 24], Bd. 5 
(1958), Sp. 267. 
25 Vgl. Daems [wie Anm. 24], Lemma Nr. 38 
und 468. Hierfür ist vermutlich der Syno-
nymschlüssel von Lorenz Fries (siehe Anm. 
32) seine Quelle. 
26 Vgl. Marzell [wie Anm. 24], Bd. 2 (1972), 
Sp. 1305.
27 „Borwort“ ist als Synonym für Agrimonia 
in einer Kasseler Handschrift belegt, vgl. 
Daems [wie Anm. 24], Lemma Nr. 18.
28 Vgl. eueritte der Synonyma simplicium […] 
in der Wiener Handschrift ÖNB 5193 (15. 
Jh.), vgl. Daems [wie Anm. 24], Lemma Nr. 
2.
29 Vgl. Daems [wie Anm. 24], Lemma 425: 
wieder zeigen sich Übereinstimmungen 
mit dem Kasseler Synonymar, vgl. Anm. 
24.
30 Vgl. Daems [wie Anm. 24], Lemma 542. 
31 Vgl. Daems [wie Anm. 24], Lemma 541 a.
32 Storckenschnabel hält Gronewalt gemäß Lo-
renz Fries (vgl. ders.: Synonima und ge-
recht Ußlegung der Wörter. Straßburg 1519 
[= MKB 241,3], §H iii) für ein Synonym der 
schwer zu deutenden gratia dei, vgl. Daems 
[wie Anm. 24], Lemma 413. Dieses wiede-
rum hält er für identisch mit gichtkrut, vgl. 
auch die Anmerkung im Register bei Fries, 
ebd., fol. 54v s. v. gratia dei.
33 Aus lexikographischer Sicht geht auf diese 
Synonymliste näher ein: Wilfried Kettler: 
Untersuchungen zur frühneuhochdeut-
schen Lexikographie in der Schweiz und 
im Elsass: Strukturen, Typen, Quellen und 
Wirkungen von Wörterbüchern am Beginn 
der Neuzeit. Bern (u. a.) 2008, S. 383–404.
34 Daems [wie Anm. 24], Lemma 416.
35 Das Synonym, das eine Anspielung auf die 
goldgelben Blütenblätter vom Schöllkraut 
erkennen lässt, ist häufig belegt, vgl. Mar-
zell [wie Anm. 24], Bd. 1 (1943), Sp. 923–
932 und Daems [wie Anm. 24], Lemma 
Nr. 115. 
36 Dieses Synonym ist in Pflanzenglossaren 
für das 14. Jahrhundert belegt, vgl. Lauren-
tius Diefenbach: Glossarium Latino-Germa-
nicum mediae et infimae aetatis. Frankfurt 
a. M. 1857, S. 213, s. v. „Euphorbium“. Das 
von den in Deutschland nicht heimischen 
Wolfsmilcharten gewonnene Euphorbium 
verzeichnet u. a. die Inventurliste einer Lü-
neburger Apotheke von 1475, vgl. Schnei-
der [wie Anm. 20]: Bd. V/2: Pflanzliche 
Drogen, D–O. Frankfurt am Main 1974, 
S. 79.
37 Zitiert nach Stefan Rhein: Philipp Melan-
chthon als Hausarzt. In: Christoph Fried-
rich / Joachim Telle (Hrsg.): Pharmazie in 
Geschichte und Gegenwart. Festgabe für 
Wolf-Dieter Müller-Jahncke zum 65. Ge-
burtstag. Stuttgart 2009, S. 363–376, hier 
S. 372.
38 Peter Dilg: Leonhart Fuchs: Arzt – Botani-
ker – Humanist. In: Ulrich Köpf u. a. 
(Hrsg.): Die Universität Tübingen zwischen 
Reformation und Dreißigjährigem Krieg. 
Ostfildern 2010 (Tübinger Bausteine zur 
Landesgeschichte; 14), S. 235–248, hier: S. 
237f. 
Anschrift des Autors:
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Endspurt und Neustart im Jahre 1990/91
Helmut Wittig | Eine Vielzahl von An-
fragen zur Endphase des staatlichen 
Apothekenwesens der DDR und vor 
allem zum Neubeginn war Anlass 
für diesen Aufsatz. Die zahlreichen 
Probleme und Konflikte in dieser 
bewegten Zeit sollen anhand ausge-
wählter Aspekte hier dargestellt 
werden.
In allen Bezirken der DDR gab es 
schon zu Beginn der Grenzöffnung Be-
rufskollegen, die sich über die Zu-
kunft des Apothekenwesens Gedan-
ken machten. Man spürte, dass sich 
einiges erheblich ändern würde, aller-
dings ohne genau zu wissen oder auch 
nur zu ahnen, wie schnell dies für die 
Bürger der DDR erfolgen sollte. Trotz 
der damals noch restriktiven Bedin-
gungen in der DDR und den Versu-
chen, diese zu stabilisieren und den 
neuen Verhältnissen nur anzupassen, 
existierte eine Vielzahl von Ideen und 
Vorstellungen, wie sich etwas verän-
dern könnte. Es gab damals noch kei-
ne Aussicht auf eine deutsche Einheit, 
auf eine totale Veränderung der Ge-
sellschaftsstruktur und der Wirt-
schaft, schon gar nicht auf eine D-
Mark im Osten. Die noch in allen Be-
reichen der Gesellschaft führenden 
Kräfte versuchten, sich den verän-
dernden Bedingungen anzupassen. 
Für die Apotheker standen insbeson-
dere folgende Fragen im Zentrum: Wie 
können wir unsere Patienten weiter 
versorgen? Wer erstattet die Auslagen 
für die Rezepte? Woher kommt das 
Geld für einen normalen Betrieb der 
Apotheke? Die Antworten darauf, wie 
es weitergehen könnte, waren jedoch 
sehr unterschiedlich.
Erste Kontakte mit westdeutschen Kol-
leginnen und Kollegen kamen zu-
nächst vornehmlich auf persönlicher 
Ebene zustande. Doch kaum jemand 
im Osten konnte sich damals vorstel-
len, dass das Apothekenwesen der 
noch existierenden DDR sich so 
schnell dem der Bundesrepublik an-
gleichen würde. Die unterschiedlichen 
Vorstellungen zu Beginn des Jahres 
1990 reichten vom Aufbau von Apo-
theken-GmbHs gemeinsam mit dem 
Großhandel oder Industriebetrieben 
über das sogenannte Schwedische Mo-
dell, also eine Verstaatlichung von be-
zirklichen Betrieben auf der Basis der 
bisherigen Pharmazeutischen Zentren, 
bis hin zur freien niedergelassenen 
Einzelapotheke. Relativ schnell fanden 
sich Vertreter aus den Bezirken der 
DDR zusammen, um zu einem gemein-
samen Konzept zu gelangen. Es sollte 
eine gemeinsame Strategie beschlos-
sen werden, um auf jeden Fall die Ge-
schicke in die eigenen Hände nehmen 
zu können. Die Kontakte zu westdeut-
schen Kollegen waren dabei sehr wich-
tig und das Ziel zu „privat niedergelas-
senen Apotheken“ schien ein erstre-
benswerter Wunsch. Die existierenden 
Rahmenbedingungen erwiesen sich 
dafür jedoch als denkbar ungünstig, 
Abb. 1: Kulmbacher Treffen am 19.02.1990 mit namentlicher Beschreibung
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um dieses Ziel kurzfristig zu errei-
chen. Von ganz besonderer Bedeutung 
war deshalb, dass bereits seit dem 
17./18. Februar 1990 ein Konzept, das 
sogenannte „Kulmbacher Papier“, exis-
tierte. Dies lag dann am 21. Februar 
1990 bei einer Zusammenkunft des 
Verbandes der Apotheker der DDR 
(VDA) in der Charité in Berlin vor. Der 
Verband der Apotheker der DDR war 
am 24. Januar 1990 in Leipzig als Inte-
ressenvertretung der DDR-Apotheke-
rinnen und -Apotheker gegründet wor-
den. Die Mehrheit der Vertreter des 
VDA stimmte damals dem „Kulmba-
cher Papier“ zu. An dieser Veranstal-
tung im Februar 1990 nahmen insge-
samt 14 Apotheker aus den DDR-Bezir-
ken sowie ein Vertreter des Gesund-
heitsministeriums der DDR teil.1 Mit 
dieser Veranstaltung wurden die Wei-
chen für die freie niedergelassene Ein-
zelapotheke gestellt (Abb. 1). Wenn da-
mals die oben erwähnten, anders aus-
gerichteten Versuche der Neustruktu-
rierung des Apothekenwesens noch 
vor der Entstehung einer gesamtdeut-
schen Gesetzgebung Erfolg gehabt hät-
ten, wäre vieles anders gekommen. 
Mit Unterstützung von Großhandel 
und Industrie wären einige wirt-
schaftlich starke Apotheken-Unter-
nehmen entstanden, die dem Neuauf-
bau im Osten sicherlich Probleme be-
reitet hätten.
Zur Entstehung des  
„Kulmbacher Papiers“
Das „Kulmbacher Papier“ ist am Wo-
chenende vom 17. zum 18. Februar 
1990 auf einer Beratung in Kulmbach 
erarbeitet worden, an der sieben Thü-
ringer und zwei sächsische Apotheker 
sowie Dr. Hermann Vogel, Dr. Michael 
Platzer, Dr. Stefan Weber und Dr. Wal-
ter Hubmann (1928–2005) aus Bayern 
teilgenommen haben. Dr. Hubmann 
aus Kulmbach und Dr. Helmut Wittig 
aus Schleiz hatten sich auf einer Ver-
anstaltung beim damaligen bayeri-
schen Staatsminister für Arbeit und 
Sozialordnung, Dr. Gerhard Glück 
(1930–2009), kennengelernt. Dieser 
hatte am 10. Februar 1990 zu einem 
Fachgespräch nach Kronach eingela-
den, um erste Kontakte 
zwischen Vertretern von 
Gesundheitseinrichtungen 
und den Kirchen aus Bay-
ern, Sachsen und Thürin-
gen herzustellen.2 Auf die-
sem ersten Treffen zwi-
schen Hubmann und Wittig 
wurde ein weiteres zwi-
schen bayerischen, sächsi-
schen und thüringischen 
Apothekern vereinbart. Im 
Ergebnis dieses zweiten 
Treffens entstand dann das 
„Kulmbacher Papier“.3 Es 
kann wohl als eine allge-
mein anerkannte und we-
sentliche Grundlage zum 
Einigungsvertrag hinsicht-
lich des Apothekenwesens 
angesehen werden, das als 
Anleitung zur künftigen 
Gestaltung des Apotheken-
wesens im Osten Deutsch-
lands diente und Vorstel-
lungen für die Entwicklung 
des Apothekenwesens in der ehemali-
gen DDR festschrieb.
Das Konzept gelangte auf kürzestem 
Wege über den Präsidenten der bayeri-
schen Landesapothekerkammer zum 
ABDA-Präsidenten Klaus Stürzbecher 
(1933–2020) und von diesem bereits 
am Dienstag, dem 21. Februar 1990, 
auf den bereits erwähnten Tisch der 
Beratung des VDA in der Charité.
Das Kulmbacher Papier
Die thüringischen Vertreter im VDA, 
die an der Entstehung des Papiers in 
Kulmbach zwei Tage vorher mitge-
wirkt hatten, standen am 21. Februar 
für Fragen zur Verfügung. Das Kon-
zept lag allen Vertretern der ostdeut-
schen Bezirke im VDA vor und fand 
mehrheitlich Zustimmung. Im Proto-
koll zu dieser Sitzung vom 19. Februar 
1990 heißt es: „Der VDA einigte sich 
auf einen Entwurf der Thüringer Kol-
legen vom 18.02 und ein Ergebnispa-
pier vom 19.02“. Beide Papiere wurden 
an alle Teilnehmer verteilt. Ein Be-
schluss wurde nach meiner Erinne-
rung und den Mitschriften zu dieser 
Beratung dennoch nicht gefasst, da es 
einige Gegenstimmen gab. So erläuter-
te der Vertreter des Ministeriums für 
Gesundheitswesen der DDR ein eige-
nes Thesenpapier, das bereits vorab an 
alle Bezirksapotheker verteilt worden 
war. Einig war man sich jedoch mit 
dem Ministerium, dass staatliche Apo-
theken zum damaligen Zeitpunkt 
noch nicht zum Kauf oder zur Pacht 
freigegeben seien, was dem Schutz vor 
einem Ausverkauf dienen und die 
Chancengleichheit aller Apotheker der 
DDR bis zur Neuregelung nach den 
Wahlen sichern sollte. Als Endfassung 
des „Kulmbacher Papiers“ aus den ver-
schiedenen Arbeitsversionen und Er-
gänzungen kann der Abdruck dieses 
Dokuments in Dr. Hermann Vogels 
Sammelband Mixtum Compositum an-
gesehen werden.4 Über die Vorge-
schichte und die Entstehung dieses 
Dokumentes und dessen weiteren Weg 
berichteten zudem Walter Hubmann 
und Helmut Wittig.5 Interessant dazu 
ist auch der Beitrag „Kulmbacher Pa-
pier (Genese)“ von Michael Platzer, ei-
nem der Hauptakteure bei dem Treffen 
in Kulmbach, dem es gelang, auf zwei 
Seiten die Entstehung prägnant darzu-
stellen.6 Die wichtigsten Thesen des 
Abb. 2: Titelseite zum Gesetzblatt Teil 1, Nr. 64, vom 
28. September 1990, der DDR, S. 1627
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„Kulmbacher Papiers“ fanden Eingang 
in den Einigungsvertrag.7 (Abb. 2, 3).
Politischer Neustart
Für das Verständnis der nachfolgen-
den Ereignisse ist es erforderlich, sich 
in Erinnerung zu rufen, dass Anfang 
1990 alle Akteure in Ost und West tä-
tig wurden, obwohl die politischen 
und wirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen und deren weitere Entwick-
lung nicht annähernd voraussagbar 
waren. Der Verhandlungsführer der 
DDR-Delegation zum Einigungsver-
trag, Günther Krause, bemerkte da-
mals mehrfach: „Viele der DDR-Bürger 
wissen zwar, was sie alles nicht mehr 
wollten, hätten aber doch nur geringe 
Vorstellungen von dem, was sie woll-
ten“. Das traf allerdings sehr bald für 
die Mehrheit der ostdeutschen Apothe-
ker nicht mehr zu. Dank umfangrei-
cher Eigeninitiativen, privater Kontak-
te und der sehr guten Partnerschaft, 
besonders mit den verantwortlichen 
westdeutschen Standesvertretern, 
wussten die ehemaligen DDR-Apothe-
ker schon sehr früh, was sie wollten. 
Das „Grundstudium“ der westdeut-
schen Apothekenstrukturen und de-
ren Probleme begann für den Autor 
bereits im Januar 1990. Damals über-
sandte ihm der Sprecher der Ge-
schäftsführung der ABDA, Dr. Johan-
nes Pieck, den Geschäftsbericht der 
ABDA von 1988/1989 und die Satzun-
gen der Bundesapothekerkammer so-
wie des Deutschen Apotheker-Ver-
eins.8 Die schnell geknüpften, vielfälti-
gen Kontakte auf privater und berufs-
politischer Ebene zwischen den 
Apothekern aus West und Ost führten 
bei vielen schon sehr zeitig zu relativ 
klaren Vorstellungen, wie sich das 
Apothekenwesen im Osten entwickeln 
könne. In allen Bezirken der damali-
gen DDR bildeten sich Arbeitsgruppen 
und es kam zu Gründungen von Be-
rufsorganisationen der Apotheker.
Gründung des Thüringer  
Verbandes (ThAV)
Die Gründung des Thüringer Verban-
des (ThAV) erfolgte am 6. Februar 
1990 in Jena auf einer Veranstaltung 
der Gruppe Thüringen der Pharmazeu-
tischen Gesellschaft der DDR. Diese 
hatte sich über Jahrzehnte um den Zu-
sammenhalt der Thüringer Apotheker 
verdient gemacht und die sonst in der 
DDR übliche Neustrukturierung in Be-
zirke erfolgreich verhindert. Dr. Egon 
Mannetstätter trug dort seinen „Offe-
nen Brief an alle Apotheker der DDR“ 
vor, der sich kritisch mit der Grün-
dungsversammlung des Verbandes 
der Apotheker der DDR (VDA) ausein-
andersetzte.9 Er forderte eine schnelle 
Entscheidung über die weitere Ent-
wicklung des ostdeutschen Apothe-
kenwesens. Helmut Wittig machte 
Ausführungen zu aktuellen Sorgen 
und Wünschen der Ostthüringer Apo-
theker und stellte seine Thesen zur 
Gründung eines Apothekerverbandes 
vor.10 Die Ostthüringer Apotheker hat-
ten darüber bereits auf einer Ver-
anstaltung am 4. Januar 1990 im Berg-
arbeiterkrankenhaus Gera diskutiert. 
Wie Wittig berichtete, hatten sich in 
Gera fünf Arbeitsgruppen zu den da-
mals relevanten Themen gebildet, zu 
denen sich 24 Kollegen sofort zu einer 
aktiven Mitarbeit bereit erklärt hat-
ten. Nach einer kurzen Diskussion er-
folgte die ziemlich unspektakuläre 
Verbandsgründung. Den letzten An-
stoß dazu hatte der dort als Gast anwe-
sende Dr. Günther Scherbel, Chefapo-
theker des Klinikums Nürnberg-Süd, 
gegeben, der gerade bei dem langjäh-
rigen Landesvorsitzenden der Gruppe 
Thüringen der Pharmazeutischen Ge-
sellschaft, Dr. Lothar Klotz, zu Besuch 
war.11 Scherbel bemerkte: „Tun sie‘s 
doch einfach jetzt, zur Gründung sind 
mindestens drei Leute erforderlich, 
die einen Verband gründen wollen. Sie 
müssen das dann entsprechend an-
melden. Satzungsprobleme, Ziele usw. 
Abb. 3a: §28 a, Regelung zur Privatisierung der Apotheken und Auflösung der Pharmazeutischen Zentren, S.1822
Abb. 3b: Regelung zum Status der Pharmazieingenieure, S. 1824
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können dann auch in der Folge formu-
liert werden”. 
Nach zustimmendem Beifall stellte der 
mit juristischen Ambitionen ausgestat-
tete Kollege Jürgen Hessler (1949–
2008) aus Sömmerda den Antrag auf 
Anmeldung des Thüringer Apotheker-
verbandes. Am nächsten Tag fand die 
Gründung bereits in der Tagespresse 
Erwähnung. Aus allen Bezirken der 
DDR wurde über Diskussionen zu 
möglichen Veränderungen im Apothe-
kenwesen berichtet.12 Inhaltlich ähnli-
che Vorstellungen zur Entwicklung 
des ostdeutschen Apothekenwesens 
finden sich in den Gründungsdoku-
menten bzw. Absichtserklärungen 
aller Apothekerverbände in den ehe-
maligen ostdeutschen Bezirken, so 
auch im Statutenentwurf des Berliner 
Apothekerverbandes vom 13. Februar 
1990. Die Vorstellungen und Entwürfe 
wurden auf den Beratungen des VDA 
ausgetauscht und diskutiert.
Praktischer Neustart
Die praktischen Schwierigkeiten stan-
den den politischen in nichts nach. 
Beim ersten Besuch sächsischer und 
thüringischer Apotheker auf Einla-
dung der Bayerischen Landesapothe-
kerkammer und des Bayerischen Apo-
thekervereins am 22. Januar 1990 in 
München herrschte teilweise eher be-
ängstigendes Erstaunen. Man war zu 
Gesprächen und einer Besichtigung 
der VSA (Verrechnungsstelle der Süd-
deutschen Apotheken GmbH) sowie 
der Egwa-Wiveda, dem Vorläufer der 
heutigen Sanacorp, zusammengekom-
men. Bei den ostdeutschen Kollegen 
rief das Erlebte den damals noch unre-
alisierbaren Wunsch hervor, die in 
den Ostbezirken vorherrschenden Pro-
bleme bei der Versorgung und Rezept-
abrechnung auf einem vergleichbaren 
Niveau zu organisieren. Dabei dachte 
allerdings zu diesem Zeitpunkt noch 
niemand an eine enge Kooperation mit 
westdeutschen Unternehmen oder gar 
an eine deutsche Einheit. Die tägli-
chen Aussagen der Politik wurden al-
lerdings auf beiden Seiten der Grenze 
sehr aufmerksam verfolgt. An eine 
Privatisierung der Apotheken, insbe-
sondere an die dafür nötigen finan-
ziellen Voraussetzungen, war noch 
nicht zu denken.
Einige heute unvorstellbar simple Din-
ge, wie eine komplette Apotheken-Ad-
ressenliste, waren dringend erforder-
lich, wurden aber zum Teil von den 
Bezirksapothekeninspektionen der 
DDR zurückgehalten. Die Thüringer 
Apotheker hatten das Glück, bereits 
im Januar 1990 eine komplette Apo-
theken-Adressenliste der DDR zu be-
sitzen. Diese Liste hatte den Weg aus 
dem Ministerium für Gesundheitswe-
sen der DDR, mehr oder weniger „un-
ter der Hand“, über die Apothekerkam-
mer Nord-Rhein zu uns gefunden. Der 
damalige Geschäftsführer der Apothe-
kerkammer, Dr. Schulte-Löppert, hatte 
sie während eines privaten Besuchs in 
Neuss unter Vermittlung der Fa. Hopf 
an Dr. Wittig übergeben.13 Die Sekretä-
rin des Pharmazeutischen Zentrums 
Schleiz speicherte diese Adressen auf 
einer Floppy-Disk (256 Byte) aus DDR-




schläge, Papier zum 
Drucken und Kopier-
technik waren erfor-
derliche und wichtige 
Voraussetzungen für 
die Organisation der 
DDR-Verbände. Dies al-
les wurde vor allem 
von den westdeutschen 
Berufsorganisationen 
gespendet. Die Kommu-
nikation zwischen den 
Ost-Bezirken und den 
westlichen Bundeslän-
dern stellte zu Beginn 
des Neuanfanges aber 
noch ein schwieriges 
Problem dar, sodass die 
VSA der in der Entste-
hung befindlichen Thü-
ringer Standesorgani-
sation ein Mobiltelefon 
zur Verfügung stellte. 
Die Sendung bestand 
aus zwei Paketen mit 
dem Gewicht von 8,3 
und 1,2 Kilo, wurde 
über „trans-o-flex“ geliefert und war 
mit 6000 DM versichert (Abb. 4). Mit 
diesem noch nicht sehr mobilen Mobil-
telefon konnte man dann vom nächs-
ten höheren Hügel der Umgebung mit 
den Partnern im „Westen“ telefonie-
ren. Die Kontakte zu den Berufsorga-
nisationen und auf privater Ebene wa-
ren auch deshalb wichtig, weil gerade 
in der Anfangszeit zum Teil das alte 
Establishment der DDR sowie einige 
Apotheker alternative Entwicklungen 
für das Apothekenwesen anstrebten. 
Aufrufe, Rundschreiben und Publika-
tionen in der Presse trafen in großer 
Zahl ein. So wurden in einem Schrei-
ben an alle Ostthüringer Apotheker 
die „Thesen zur Bildung der Ostthü-
ringer Apothekengesellschaft mbH 
zum 01.01.1991“ vorgestellt. In diesem 
Dokument heißt es in Punkt 1: „Die 
Apotheken und Abteilungen des Apo-
thekenwesens des Bezirks Gera kön-
nen durch Entscheidungen ihrer Mit-
arbeiter der Ostthüringer Apotheken-
Abb. 4: Transportschein für die Sendung eines Mobiltele-
fons (2 Pakete 8,3 und 1,2 kg) von der VSA zur Verbesserung 
der Kommunikation zwischen Ost und West. Versiche-
rungswert 6000 DM
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gesellschaft mbH beitreten“.14 Hier 
wurde also um die Beteiligung der 
Apothekenmitarbeiter  geworben, de-
ren Sorgen um ihre  Zukunft in dieser 
Zeit durchaus berechtigt waren. Man 
hoffte so, zusätzlichen Druck gegen 
die private niedergelassene Apotheke 
aufzubauen. Erwähnt sei auch, dass 
die Sorgen um die Mitarbeiter in den 
Konzepten zur Privatisierung von An-
fang an eine wichtige Rolle spielten, 
sodass in den Optionskommissionen 
zur Vergabe der DDR-Apotheken an 
künftige Apothekenkäufer den Mit-
arbeitern dieser Apotheken ein ent-
scheidendes Mitspracherecht einge-
räumt wurde. Eine andere „Versu-
chung“ lockte auf einer stark besuch-
ten Veranstaltung für Apotheker mit 
einem Großhandel in Gera. Dort wur-
de beispielsweise jedem Apotheker, 
der bereit war, sich einer Apotheken 
GmbH anzuschließen, eine Beteili-
gung von 5000 DM zugesagt.
Diese 5000 DM waren für die meisten 
ostdeutschen Apotheker sehr viel Geld 
und erschienen vielen als verlockend. 
Dies relativierte sich allerdings dann 
sehr schnell, als man erkannte, wel-
che geringen Mitspracherechte der 
Einzelne in einem derartigen Unter-
nehmen haben würde. Es wurde also 
von vielerlei Seiten versucht, neue Ab-
hängigkeiten aufzubauen, aus denen 
wir uns ja gerade befreien wollten. 
Ständig gingen von zum Teil sehr pro-
minenten Vertretern des Apotheken-
wesens der DDR Aufforderungen zur 
Mitgestaltung von alternativen Syste-
men oder zur Beibehaltung eines 
leicht reformierten staatlichen Apothe-
kensystems ein. Motive waren häufig 
Angst vor der neuen Marktwirtschaft 
oder auch politische Gründe (Abb. 5).
Die Macht der Information
Für die schnelle Etablierung des neu-
en Systems war die Unterstützung der 
Fachzeitschriften Deutsche Apotheker 
Zeitung, Pharmazeutische Zeitung 
und Apothekerjournal wesentlich. Die 
anfangs gewährten Freiexemplare wa-
ren sehr begehrt, zumal diese Medien 
zunächst die noch nicht perfekte Kom-
munikation der ostdeutschen Apothe-
ker untereinander ersetzten. Nicht zu-
letzt wurde durch die Standesmedien 
die Etablierung der bis dahin noch 
nicht existierenden demokratisch-ei-
genständigen Berufspolitik in den 
neuen Ländern unterstützt. Relevante 
Informationen und Publikationen 
mussten zwischen den Kollegen mög-
lichst schnell ausgetauscht, anfänglich 
mit der zum Teil bereits sehr veralte-
ten DDR-Technik, dem Thermokopie-
rer, vervielfältigt und weitergegeben 
werden. Publikationen, wie das Son-
derheft des Apothekerjournals vom 15. 
Juni 1990 Marktwirtschaft für Apothe-
ker in der DDR mit Beiträgen von Dr. 
Dr. Helmut Becker (1932–2009), M. 
Renner, Dr. J. Pieck, Dr. H. Vogel und 
Dr. W. v. Rhein, waren sehr willkom-
men. Veröffentlichungen von Dr. Sizi-
us-Zehender, Dr. Frank Diener und an-
deren gingen von Hand zu Hand und 
boten einen „Grundlehrgang“ über 
Marktwirtschaft im Apothekenwesen. 
Viele von uns lernten nun neue be-
triebswirtschaftliche und ökonomi-
sche Zusammenhänge kennen. Die 
fachliche Kompetenz der Ost-Apothe-
ker wurde dagegen nur von wenigen 
westdeutschen Kollegen angezweifelt. 
Bei den betriebswirtschaftlichen Fort-
bildungen sind Namen, wie Dr. Stefan 
Weber, Wilfried Hollmann, und viele 
ehrenamtliche Berufskollegen in Er-
innerung. Jürgen Funke und Heribert 
Daume hielten Vorträge und organi-
sierten Diskussionsrunden für die 
nicht mehr ganz jungen „Jungunter-
nehmer“. 
Kampf der Systeme
Auf der gemeinsamen Beratung der 
Vertreter der Ostverbände und dem 
Vorstand sowie der Geschäftsführung 
der ABDA am 29. Mai 1990 im Berli-
ner Apothekerhaus in der Carmerstra-
ße waren sich die Teilnehmer über die 
künftige Entwicklung eines einheitli-
chen deutschen Apothekenwesens ei-
nig, da die freie niedergelassene Apo-
theke das Ziel der meisten ostdeut-
schen Apotheker war. In einigen 
 Städten, etwa in Sachsen, gab es risi-
kofreudige Kollegen, die mit Zustim-
Abb. 5: Einer der zahlreichen Flyer, die DDR-weit gegen die Privatisierung verschickt wurden (komplett u. geschwärzt)
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mung der örtlichen Verwaltungen die 
Privatisierung schon vorangetrieben 
hatten. Die Mehrheit war jedoch der 
Meinung, dass es erst zu einer Eini-
gung beider deutscher Staaten kom-
men müsse, weil erst dann von klaren 
politischen und gesetzlichen Verhält-
nissen ausgegangen werden konnte. 
Dazu mussten die sich schnell verän-
dernde aktuelle politische Entwick-
lung und die sich ebenso schnell ablö-
senden politisch Verantwortlichen im 
Auge behalten werden, wobei Letztere 
nicht selten überfordert gewesen zu 
sein scheinen. Davon zeugt eine ganze 
Reihe von Briefen an diverse Politiker. 
So musste beispielsweise Ende Juni 
1990 noch einmal, mit einer Unter-
schriftensammlung verbunden, in 
Form eines Schreibens an den damali-
gen Gesundheitsminister der DDR, 
Prof. Dr. Jürgen Kleditzsch, Druck aus-
geübt werden.15 Andererseits gab es 
Unterstützung von vielen Seiten. Der 
ABDA-Präsident Klaus Stürzbecher 
schilderte in seinem Brief vom 10. Juli 
1990 an Lothar de Maizière die Proble-
me des ostdeutschen Apothekenwe-
sens und forderte eine entsprechende 
Angleichung an bundesdeutsche Ver-
hältnisse.16 Hans-Günter Friese, Kam-
merpräsident von Westfalen-Lippe, 
gab in einem Schreiben vom 19. Juni 
1990 den neuen Vorstandsmitgliedern 
der Organisationen im Osten, den Mit-
gliedern der Kammerversammlungen 
und den (noch) Kreisapothekern diver-
se Informationen, unter anderem auch 
zum wirtschaftlichen Vergleich der 
Apotheken und der Arzneimittelver-
sorgung in der DDR.17 Es existierten 
daneben aber auch andere Meinungen 
und Denkmodelle. Einige Kolleginnen 
und Kollegen bevorzugten das Modell 
der staatlichen Apotheke und eine 
Pacht durch den Betreiber. Andere 
wiederum favorisierten das sogenann-
te „Schwedische Modell“ der staat-
lichen Apotheken, das lange Zeit auch 
vor allem von Vertretern des DDR-Mi-
nisteriums empfohlen wurde. In die-
sem Zusammenhang sei ein Vorgriff 
auf eine spätere Zeit erlaubt. Wenig 
bekannt ist, dass die Schweden die 
Entwicklung der Apotheken in der 
DDR einige Jahre lang sehr aufmerk-
sam verfolgten und großes Interesse 
an einer ähnlichen Umstrukturierung 
ihres staatlichen Apothekenwesens 
zeigten. In einer Korrespondenz mit 
dem damaligen ABDA-Präsidenten 
Hans Günter Friese äußerten sie den 
Wunsch nach entsprechenden Infor-
mationen und sprachen eine Einla-
dung für eine Delegation deutscher 
Apotheker aus. Dr. Hartmut Schmall 
und Dr. Helmut Wittig reisten auf Ein-
ladung der Schweden nach Stockholm, 
wo Wittig im Oktober 1998 auf dem 
Kongress „Swedish Pharmacies in the 
next century — which system do we 
want to create?“ über die Privatisie-
rung der Apotheken im Osten 
Deutschlands einen Vortrag hielt. In 
der anschließenden Podiumsdiskussi-
on zeigte sich auch in Schweden der 
Wettstreit der Ideologien. Die Reprä-
sentanten der schwedischen Berufs-
organisation der Apotheker SVERIGES 
FARMACEVT FÖRBUND und die gro-
ße Mehrheit der Diskutanten schienen 
damals fest davon überzeugt zu sein, 
dass eine ähnliche Entwicklung in 
Schweden wie in den ehemals ostdeut-
schen Ländern, also die Privatisierung 
der staatlichen Apotheken in die Hän-
de freier Apotheker, für die Optimie-
rung der Arzneimittelversorgung für 
die Bevölkerung wünschenswert sei. 
Gleichzeitig hoffte man, die dabei auf-
getretenen Probleme unter den besse-
ren wirtschaftlichen Ausgangsbedin-
gungen in Schweden leichter lösen zu 
können. Allerdings traten in dieser 
Zeit auch andere Interessengruppen 
auf, die sich für einen uneinge-
schränkten Fremd- und Mehrbesitz 
einsetzten.18 Letztlich kam es in 
Schweden nicht zu einer Privatisie-
rung des Apothekenwesens, weil „die 
Politik“ nicht mitmachte, wie uns spä-
ter mitgeteilt wurde. Bei der „Ausein-
andersetzung der Systeme“ darf aber 
auch das Problem des Umgangs mit 
den ehemaligen etablierten Vertretern 
des DDR-Systems nicht unerwähnt 
bleiben. Es wurde sehr differenziert 
und zum Teil sehr heftig diskutiert, 
wobei es neben einem totalen Aus-
schluss auch ihre volle Einbeziehung 
in die Neugestaltung gab. Im Rück-
blick haben sich die Wogen dann doch 
wohl zur allgemeinen Zufriedenheit 
geglättet.
Endspurt mit Hürden
Die Verhandlungen mit dem Chef der 
Treuhandanstalt Detlev Rohwedder 
(1932–1991), die auch von Dr. Jörn 
Graue in Hamburg geführt wurden, 
schienen vielversprechend hinsicht-
lich einer schnellen Umsetzung des 
Verkaufes sowie eines angemessenen 
Kaufpreises für die ehemals staat-
lichen Apotheken. Der Vertreter aus 
Thüringen, Wolfgang Fischer (1940–
2012) aus Dermbach, Vorstandsmit-
glied der ersten Stunde im Thüringer 
Apothekerverband, der bei einer der 
in Hamburg stattfindenden Verhand-
lungen dabei war, berichtete über die 
zufriedenstellenden Ergebnisse. Die 
Verhandlungen wurden jedoch durch 
die Ermordung Detlev Rohwedders un-
terbrochen, was zu gemeinsamen Pro-
testen und Einsprüchen führte. Noch 
am 8. Oktober 1990, wenige Tage vor 
der allgemeinen Übergabe der Apothe-
ken im Bezirk Gera, sahen wir uns auf 
Grund eines angedrohten Privatisie-
rungsstopps gezwungen, an das Wirt-
schaftsministerium zu schreiben. In 
einigen anderen Bezirken der DDR 
hatte die Privatisierung zu diesem 
Zeitpunkt bereits begonnen.
Die politische Meinungsbildung war 
die eine, die praktische Umsetzung 
dieses Willens eine andere Sache. Die-
se zeigte sich auch bei der Privatisie-
rung, insbesondere bei den Verhand-
lungen mit der am 1. März 1990 ge-
gründeten Treuhandanstalt, die als 
Verkäufer der ehemals staatlichen 
Apotheken auftrat. Retrospektiv wur-
de nicht alles korrekt abgewickelt. 
Viele Apotheken hatten kein Geld, um 
weiter Arzneimittel einzukaufen und 
die Bevölkerung gut zu versorgen. Die 
Treuhandanstalt ließ sie dabei im 
Stich. Der Kontostand unseres ehema-
ligen Pharmazeutischen Zentrums 
Schleiz betrug zum 19.3.1991 
825.172,25 DM (Abb. 6), während die 
Apotheken zu diesem Zeitpunkt zum 
Teil noch keine Darlehen erhalten hat-
ten, um ihre Arzneimittelrechnungen 
zu bezahlen. Wir stellten einigen Apo-
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202103301358-0
76 | Geschichte der Pharmazie | 72. Jahrgang | Dezember 2020 | Nr.4
Geschichte der Pharmazie
theken befristet, gegen marktübliche 
Zinsen, mit Genehmigung der örtli-
chen Behörden, finanzielle Mittel zur 
Verfügung und mussten uns bei der 
regionalen Treuhandvertretung dabei 
gegen den Vorwurf der Untreue vertei-
digen. Die Gelder, die noch auf dem 
Konto des Pharmazeutischen Zent-
rums standen und für die die Bank 
keine Zinsen zahlte, sind letztlich bei 
der Treuhand verblieben.
Die Auflösung der Pharmazeutischen 
Zentren musste ebenfalls erfolgen. 
Diese wurde in den Regionen sehr un-
terschiedlich gehandhabt und spiegelt 
in der praktischen Umsetzung die Un-
sicherheit in der damaligen Zeit wider. 
Von einigen Zentren erhielten die ge-
kündigten Mitarbeiter, die nicht sofort 
wieder in Apotheken oder anderen Be-
reichen eingestellt wurden, schon vor 
der Einheit nach Bundesrecht Abfin-
dungen. Diese waren jedoch mit der 
Verpflichtung zur Rückzahlung ver-
bunden, falls es rechtliche Einsprüche 
geben würde. Auch über den Status 
der Pharmazieingenieure wurde rela-
tiv lange diskutiert. Die Meinungen 
reichten von einem Rückstufen auf 
das Berufsbild der PTA bis hin zur 
Beibehaltung des Berufsbildes und 
einer Fortsetzung der Ausbildung. 
Völlig unstrittig indessen war, dass 
die Pharmazieingenieure zunächst 
systemrelevant waren und unbedingt 
für eine begrenzte Vertretungsfunkti-
on oder eine vorübergehende Leitung 
in den Apotheken gebraucht wurden.
Licht und Schatten gab es auch beim 
Thema Rezeptabrechnung. Schon sehr 
früh hatten die Ostthüringer einen gu-
ten Kontakt zur VSA in München, bei 
der viele Apotheken ihren ersten „Ab-
rechner“ fanden. In der Stimmung, 
nunmehr ganz dem gesamtdeutschen 
System anzugehören, nahmen wir am 
ersten gemeinsamen Apothekertag in 
Düsseldorf am 3. Oktober 1990 teil. 
Dort brachte Dr. Brigitte Schilling aus 
Zwickau dieses Gefühl der Zufrieden-
heit und Zustimmung in einer sehr gu-
ten Rede zum Ausdruck. Aber zum 
Frühstück des nächsten Tages erfuh-
ren wir dann, dass am Vorabend unter 
den Rechenzentren der Osten über die 
Köpfe der Beteiligten hinweg neu auf-
geteilt worden war. Wir waren weniger 
über den Inhalt der Aufteilung als über 
das Verfahren enttäuscht, das uns eher 
an DDR-Zeiten als an eine freiheitlich 
demokratische Ordnung erinnerte, wo-
bei allerdings die Verhandlungen mit 
der Teilnahme der ostdeutschen Ver-
treter erheblich länger und komplizier-
ter verlaufen wären.
Neue Politik — Chance zur 
 Mitgestaltung
Die bereits im Juni 1990 ausgespro-
chenen zeitigen Einladungen von Ver-
tretern der Ost-Apotheker zu den Sit-
zungen des ABDA-Vorstandes trugen 
sehr zum Verständnis der praktischen 
Umsetzungsprobleme bei. Gerd Haese 
aus Sachsen-Anhalt und Helmut Wit-
tig aus Thüringen wurden zunächst 
als Vertreter der Ost-Länder in die 
ABDA kooptiert und dann auch ge-
wählt. Die vom ABDA-Präsidenten 
Klaus Stürzbecher mit fachlichem 
Wissen, Erfahrung und Einfühlungs-
vermögen geleiteten Veranstaltungen 
brachten, besonders für die neuen Kol-
legen aus dem Osten, einen ungeheu-
ren Erkenntniszuwachs über die not-
wendigen Aktivitäten für das neu zu 
gestaltende Apothekenwesen und des-
sen Anpassung an das neue System. 
Häufig waren wir von dem großen 
Wissen, den strategischen und takti-
schen Empfehlungen und den gut ge-
wählten Formulierungen des damali-
gen Hauptgeschäftsführers der ABDA, 
Dr. Johannes Pieck, beeindruckt. An-
dererseits gab es völliges Unverständ-
nis über Verfahrensfragen, etwa bei 
der Diskussion mancher Probleme, 
wenn diese „nicht satzungsgemäß“ 
vorgelegt worden waren. Für die Apo-
theker aus dem „Osten“ musste in die-
ser Zeit alles sehr schnell gehen, jede 
Verzögerung passte nicht in unsere 
damalige Gefühlslage. Wir hatten ei-
gentlich keine Zeit, um uns um Ver-
fahrensfragen zu kümmern, und un-
tereinander wurde vieles auf Zuruf ge-
regelt. Damals war das dringend erfor-
derlich. Wir haben aber schnell dazu 
gelernt und doch nicht alles übernom-
men.
Das aufregende Jahr 1990 ging zu En-
de und man hatte irgendwie das Ge-
fühl nun doch ein wenig zur Besin-
nung kommen zu dürfen. Die Grüße 
zum Weihnachtsfest und zum Neuen 
Jahr 1991 waren dann auch voll des 
Dankes und der Glückwünsche, dass 
die Privatisierung im Apothekenwe-
sen, dank der hervorragenden Zusam-
menarbeit aller Partner in Ost und 
West, so gut und schnell wie wohl in 
keinem anderen Bereich der ehemali-
gen DDR verlaufen war.
Aber am „Apotheken-Himmel“ zogen 
bereits neue Wolken auf, die nur mit 
den Stichworten Ostabschlag, Liefer-
boykott der westdeutschen Industrie, 
Abb. 6: Kontoauszug des Pharmazeutischen Zentrums Schleiz vom 19. März 1991 mit 
dem gesperrten Betrag in Höhe von 852,172,25 DM, die von der Treuhandanstalt einbe-
halten wurden.
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Schwierigkeiten bei Lieferverträgen 
mit den Krankenkassen, Rückfüh-
rungsansprüche bei Apotheken-Immo-
bilien genannt werden sollen. Zusätz-
lich befanden sich die Thüringer Apo-
theker noch im „Kampf“ um die Wie-
dereröffnung des Pharmazeutischen 
Institutes in Jena. Doch wer auf dieses 
Jahr 1990 zurückblickte, konnte insge-
samt dankbar und zufrieden sein.
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PERSÖNLICHES
Nachruf auf  
Prof. Dr. Erika Hickel
Am 7. September 2020 verstarb Prof. 
Dr. Erika Hickel. In Königsberg am 
14.9.1934 geboren, wurde Erika Hickel 
Apothekerin nach eigenen Angaben 
zunächst aus „reiner Armut“. Aufge-
wachsen in Kirchen/Sieg in einem bil-
dungsaffinen, aber mittellosen Krie-
gerwitwen-Haushalt entschied sie sich 
für die Pharmazie als einziges natur-
wissenschaftliches Studienfach, wel-
ches sich als Vorexaminierte finanzie-
ren ließ. Nach dem Studium der Phar-
mazie in Bonn, Innsbruck und Frank-
furt erhielt sie 1960 die Approbation. 
Auf der Suche nach einer weiteren in-
tellektuellen Herausforderung widme-
te sie sich der Pharmaziegeschichte. 
Im Jahr 1963 promovierte sie bei Prof. 
Dr. Wolfgang Schneider an der Univer-
sität Braunschweig über Chemikalien 
im Arzneischatz deutscher Apotheken 
im 16. Jahrhundert. Daran schloss sich 
ein Forschungsaufenthalt am „Ameri-
can Institute for the History of Phar-
macy“ in Madison/Wisconsin an.
Geprägt durch den Contergan-Skandal 
und besonders durch die Proteste ge-
gen den Vietnam-Krieg in den USA, 
machte sie die gesellschaftliche Ver-
antwortung der Naturwissenschaften 
zu ihrem Lebensthema. Zurück in 
Deutschland habilitierte sie sich 1971 
und übernahm als Nachfolgerin von 
Wolfgang Schneider 1978 die Abtei-
lung für Geschichte der Pharmazie 
und der Naturwissenschaften. Die 
Umbenennung und Ausweitung der 
Abteilung auf alle Wissenschaften war 
Programm. Die interdisziplinäre Aus-
richtung spiegelt sich auch in den von 
ihr betreuten Dissertationen wider. 
Neben pharmaziehistorischen Disser-
tationen finden sich dort auch Arbei-
ten aus dem Bereich der Biochemie, 
Chemie oder Elektrotechnik. 
In Braunschweig engagierte sich Erika 
Hickel für Umweltfragen und nahm 
für die Grünen von 1982 bis 1984 ein 
Bundestagsmandat wahr. Sie war Mit-
glied der Enquete-Kommission „Chan-
cen und Risiken der Gentechnologie“ 
und beschäftigte sich mit Fragen der 
Technikfolgenabschätzung auch im 
Bereich der Atomenergie. Selbstver-
ständlich war ihr auch die Geschlech-
tergerechtigkeit ein ureigenes Anlie-
gen. Nicht nur als erste weibliche Pro-
fessorin an der naturwissenschaftli-
chen Fakultät und Vizepräsidentin der 
Universität von 1990 bis 1991war sie 
oft Vorreiterin und Förderin in einem. 
Neben Aktivitäten bei den „Frauen in 
Naturwissenschaft und Technik“ initi-
ierte sie an der Technischen Universi-
tät Braunschweig eine Ausstellung zu 
Agnes Pockels (1862–1935), einer Au-
todidaktin auf dem Gebiet der Oberflä-
chenspannung. Diese Ausstellung be-
wirkte, dass die TU Braunschweig seit 
1992 eine Agnes-Pockels-Medaille an 
Personen verleiht, die sich um die För-
derung von Frauen in Forschung und 
Lehre an der TU Braunschweig ver-
dient gemacht haben. Auch ein Agnes-
Pockels-Schüler*innen-Labor oder ein 
Agnes-Pockels-Fellowship tragen jetzt 
ihren Namen.
Auch in der Pharmazie selbst hinter-
ließ sie deutliche Spuren. Durch den 
kritischen Blick von außen und den in-
ternationalen und interdisziplinären 
Ansatz regte sie zu unbequemen Dis-
kussionen an. Beispielhaft seien hier 
ihre Beiträge „Die Apotheker – Beruf 
der verpassten Gelegenheiten?“ (1976) 
und „Bei Risiken und Nebenwirkun-
gen fragen Sie… die Wissenschaft?“ 
(1994) genannt. Während ihrer Zeit in 
den USA wurde sie auch mit dem Fach 
Sozialpharmazie vertraut, das in der 
angelsächsischen Pharmazie fest etab-
liert ist und in der DDR ein Pendant 
als „Organisation und Ökonomie des 
Arzneimittelwesens“ hatte. In den 
1990er-Jahren versuchte Erika Hickel, 
die Sozialpharmazie auch im wieder-
vereinigten Deutschland zu etablieren. 
Dies war allerdings nicht von Erfolg 
gekrönt, sei es dem Widerstand oder 
dem Desinteresse der Apothekerschaft 
geschuldet. 
Nach ihrer Pensionierung im Jahr 
1996 arbeitete sie an ihrem pharma-
ziehistorischen Vermächtnis, welches 
2008 als „Arzneimittel in der Ge-
schichte. Trost und Täuschung – Heil 
und Handelsware“ erschien. Als radi-
kale Gegnerin männergeprägter Ritu-
ale lehnte sie jegliche Medaillen oder 
Orden für sich selbst ab. So konnten 
ihr weder die Georg-Urdang-Medaille 
noch die ihr im Jahr 2005 zugedachte 
Johannes-Valentin-Medaille in Silber 
der Deutschen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie verliehen wer-
den. Wissenschaftliche Anerkennung 
für ihre Arbeit war ihr immer genug.
Persönlich war Erika Hickel trotz Ih-
res streitbaren und unbeugsamen po-
litischen und wissenschaftlichen Habi-
tus warmherzig, unprätentiös und 
gastfreundlich. In ihrer Wohnung in 
Braunschweig, im Haus in Südfrank-
reich und in den letzten Jahren in 
Würzburg beherbergte sie gerne und 
viele Gäste. Ihre letzten Lebensjahre 
waren überschattet von dem zuneh-
menden Verlust ihres Augenlichts und 
der damit einhergehenden schmerz-
haft empfundenen Abhängigkeit von 
ihrem Umfeld. Scharfsinnig bis zum 
Schluss reflektierte sie wenige Tage 
vor ihrem Tod noch die Einschränkun-
gen der persönlichen Freiheitsrechte 
durch die Corona-Epidemie. Mit Erika 
Hickel hat die Pharmaziegeschichte 
eine charismatische, unbequeme und 
leidenschaftliche Apothekerin verlo-
ren, wie sie der Berufsstand leider viel 
zu selten hervorbringt.
Gabriele Beisswanger
Prof. Dr. Erika Hickel
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Prof. Dr. Dr. Dietlinde 
Goltz verstorben
Erst jetzt wurde bekannt, dass bereits 
am 30. April 2020 die Pharmazie- und 
Medizinhistorikerin Prof. Dr. Dr. Diet-
linde Goltz in Tübingen verstorben ist. 
Dietlinde Goltz war eine der besten 
Schülerinnen von Rudolf Schmitz in 
Marburg. 
Am 13. Juli 1937 in Berlin geboren, be-
gann sie ihre pharmazeutische Ausbil-
dung 1957 in der Rheingold-Apotheke 
in Düsseldorf. Von 1959 bis 1962 stu-
dierte sie Pharmazie an der Universi-
tät Bonn und erhielt 1963 die Approba-
tion als Apothekerin. Aufgrund ihrer 
ausgeprägten geisteswissenschaftli-
chen Neigungen begann sie 1962 das 
Studium der Geschichte und Pharma-
ziegeschichte an der Universität Mar-
burg, wo sie 1966 unter Rudolf 
Schmitz promoviert wurde. Drei Jahre 
später erfolgte ihre Habilitation für 
das Fach Geschichte der Pharmazie in 
Marburg. Im gleichen Jahr übernahm 
sie die Leitung der Abteilung für Phar-
maziegeschichte am Institut für Ge-
schichte der Medizin und Pharmazie 
an der Universität Kiel. 
1973 wechselte sie als Wissenschaftli-
che Rätin und Professorin an das In-
stitut für Theorie und Geschichte der 
Medizin der Universität Münster. Hier 
setzte sie zugleich das bereits 1972 in 
Kiel begonnene Studium der Medizin 
fort. 1978 erhielt sie die ärztliche Ap-
probation und wirkte als Assistenzärz-
tin an der Gynäkologisch-geburtshilf-
lichen Abteilung des Bethesda-Kran-
kenhauses in Duisburg. 1980 promo-
vierte sie zum Dr. med. und übernahm 
eine Stelle als Akademische Rätin am 
Institut für Geschichte der Medizin in 
Tübingen, wo sie ein Jahr später zur 
außerplanmäßigen Professorin er-
nannt wurde und bis zu ihrer Pensio-
nierung 1999 tätig war. 
1984 wurde sie für ihr bedeutendes 
pharmaziehistorisches Werk mit der 
Schelenz-Plakette geehrt. Zu ihren be-
kanntesten Werken zählen „Studien 
zur Geschichte der Mineralnamen in 
Pharmazie, Chemie und Medizin von 
den Anfängen bis Paracelsus“ als 
überarbeitete Fassung der Disserta-
tion, „Studien zur altorientalischen 
und griechischen Heilkunde: Therapie 
– Arzneibereitung – Rezeptstruktur“ 
sowie die Monographie „Mittelalterli-
che Pharmazie und Medizin. Darge-
stellt an Geschichte und Inhalt des 
Antidotarium Nicolai. Mit einem Nach-
druck der Druckfassung von 1471.“ 
Die Pharmaziehistoriker werden Diet-
linde Goltz, die in den letzten Jahren 
sehr zurückgezogen lebte, nicht zu-
letzt auch wegen dieser herausragen-
den, grundlegenden Studien ein eh-
rendes Andenken bewahren.
Christoph Friedrich und Wolf-Dieter Müller-
Jahncke
AKADEMISCHE NACHRICHTEN
Am 23.10.2020 wurde die Apotheke-
rin, Ägyptologin und Wissenschafts-
historikerin Prof. Dr. Tanja Pommere-
ning als Nachfolgerin von Prof. Dr. 
Christoph Friedrich auf die W3-Profes-
sur am Institut für Geschichte der 
Pharmazie Marburg berufen. Frau 
Pommerening übernimmt allerdings 
eine Professur für Geschichte der 
Pharmazie und Medizin und zeichnet 
neben dem von Prof. Dr. Rudolf 
Schmitz gegründeten Institut für Ge-
schichte der Pharmazie auch für die 
Medizingeschichte in Marburg, d. h. 
die Emil von Behring-Bibliothek sowie 
die Anatomische Sammlung, verant-
wortlich.
Am Institut für Geschichte der Phar-
mazie wird Frau Pommerening das 
von Schmitz begründete Promotions-
studium in geeigneter Weise fortset-
zen, sodass in Marburg nach wie vor 
pharmazie- und wissenschaftshistori-




Im Fachbereich Pharmazie der  
Philipps-Universität Marburg wurde 
zum Dr. rer. nat. promoviert:
Apotheker Christian Michael Red-
mann mit der Dissertation „Der Apo-
theker in Film und Fernsehen. Das 
Fremdbild des Apothekers in den Me-
dien“. Die Arbeit stand unter der Lei-
tung von Prof. Dr. Christoph Friedrich
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Apotheker in Film und Fernsehen
Ein Beitrag zum medialen Fremdbild des Berufs
Von Apotheker Christian Redmann.
2020. 372 Seiten. 19 s/w-Abbildungen. 8 Tabellen. Quellen 
und Studien zur Geschichte der Pharmazie, Bd. 125. Kart. 
€ 24,95 [D] 
ISBN 978-3-8047-4150-8
Ausgewählte deutschsprachige (Kino-)Filme und Fernsehserien 
aus den Genres des Krimis, der Familien- und Kinderunterhal-
tung sowie der Vorabendserien wurden gesichtet, mittels fi lm-
wissenschaftlicher Methodik analysiert und mit der bereits 
bestehenden Kategorisierung für Apotheker in der Literatur 
von Georg Urdang (1882–1960) verglichen. 
Ein einleitendes Kapitel geht auf die Methodik der Analyse und 
die Geschichte des deutschen Films ein, während der Hauptteil 
der Betrachtung des Fremdbilds des medialen Apothekers 
gewidmet ist. In einem letzten Kapitel rundet der Vergleich der 
cineastischen Umsetzungen von Theodor Fontanes (1819–1898) 
Roman ‚Effi   Briest’ diese Untersuchung ab und vergleicht die 
mehrfachen Romanverfi lmungen untereinander sowie mit 
ihrer literarischen Vorlage. 
Durch diese Studie wird nachgewiesen, dass bei Medienverant-
wortlichen in vielen Fällen Unklarheiten über die Ausübung des 
Apothekerberufs bestehen, die zu einer dramatischen Fehldar-
stellung der Berufsinhalte führen, die im Sinne eines korrekten 
Eigenbildes berichtigt werden sollten.
Brauer und Apotheker —
eine seltsame Personalunion
Ein Beitrag zur pharmazeutischen Geschichte des Bieres
Von Dr. Sara Ruppen.
2020. 613 Seiten. 44 farbige Abbildungen. Quellen und 
Studien zur Geschichte der Pharmazie, Bd. 124. Kart. 
€ 37,50 [D] 
ISBN 978-3-8047-4178-2
Welche Rolle spielte das Bier im Leben der Apotheker, der 
Arzneimittelhersteller? Diese Frage führt zum spannenden 
Ansatz, wie die Braugeschichte aus Sicht der Apotheker 
untersucht werden kann. Dazu werden zahlreiche Quellen, 
wie pharmazeutische Fachzeitschriften, Tageszeitungen, 
Lehr-, Hand- und Arzneibücher, Pharmakopöen, Matrikeln 
und Laborberichte ausgewertet. 
Die Studie zeigt, dass das Bier den Apothekern auf verschie-
denste Weise in ihrem Alltag begegnete: Bier diente zur 
Herstellung oder zur Einnahme von Arzneimitteln; es war oft 
Aufgabe der Apotheker, die Zusammensetzung des Bieres und 
das Vorhandensein unerlaubter Zusätze zu bestimmen; einige 
Apotheker wechselten ihren Beruf und gründeten Brauereien 
oder sogar Braulehrschulen. 
Die Bearbeitung der Frage, welche Bedeutung das Bier für 
die Apotheker hatte, liefert einige neue Erkenntnisse, die 
Wissenslücken zur Brau- und Pharmaziegeschichte schließen 
und Impulse für weitere Untersuchungen geben.
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Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft Stuttgart
Birkenwaldstraße 44 | 70191 Stuttgart
Telefon 0711 2582 341 | Telefax 0711 2582 390
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